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Eng her ñzímut - Eng hn: Erauer, mit mnllen keinen mzuen Streit, bis hu miızim' heímgefunñen
íídımägefdırirtt unh Iíetíelídınuer. e mir mailen nur tñercdıtigkızít. W non im Erich bis an hen Belt.
2eiı1_ tein it auch geb ieben, Uftμrızufacns Elch unh šrunkenhiıfdg, B. Ü. ..h. 1 _ b. B „ñ

nertrıızben, nah uzrtrieben Es in in mms mund“ Umm. hi: glšgåat ıåffhrıâflgššıl tu er
nom lšruhz eurer ßızben. gm Ulm- unñ um LE erítmnü _mit mim nm" md] Ram ñflmumüe rmmmnhg . unü äum filung ber ñzutfthen Eızher

_ ' › - „ üzutfrhe Ecınne mícñen írheínt.
11"“ f°f°"" ""72" R“'1'- , stumm Brunn: me: uns rfnmfimı muımııunzıı kııngws, muırfiııunnıramıı' es A
Eng ber ñeimut - 'Eng hm: Ereue, in im ilflerkftatt, auf her šlur, auf äum haben ñimmelsäelh

V bir gelubzn mir aufs neue: ünlt im fıímmel [oli ihn hören, e Dcutírhlunh, Deutídılanñ über alles
Ein Bruücnhcınü, ein 'Üuterlunh untern hzífgzn Ereuefdıınurz über alles in hat malt.
Inmrít hie tıeulfdıc äungz klingt Bluteít unter tuuíenü Iflunüzn, V
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Die Heimat heute :

 

Die Trümmer mit der Turmruine' der evangelischen Kirche zu Pr. Friedland

Der Sfandplati des Fotografen war das ehemalige Kaisers-Kaffee-Geschäft. Das Hauptportal der Kirche befand sich an der Marktseite,
an der wir die stehengebliebenen Häuser erblicken: den Speicher von Kaufmann Hellwig und das Wohnhaus von Dr. Zmudzinski.
Die Steine des ehemaligen Kirchenschiffs sind abgetragen worden. Ebenfalls hat man alle Häusertrümmer am Markt beseitigt.
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Gebt uns unseren deutsclıen Osten wieder!
. Gedanken zur o_stdeutschen`Situation“1956 `

„Was seidlhr für Menschen aus dem Ostenl Zäh und un-
verdrossen habt Ihr nur ein-Ziel vor Augen: Eure Heimat wieder-
zugewinnenl 'Um Euren'Zusammenhalt seid Ihr zu b`e'neiden.'-'
Diese Worte sagte kürzlich ein weitgereister, fast 80jähriger Mann
aus Niedersachsen. Mit diesem freimütigen Bekenntnis eines alt-
eingesessenen Niedersachsen bin ich sofort beim Thema-angelangt.

Ja, was sind wir für Menschen aus Ostdeutschland? Sind wir
die Nachfahren von Glücksrittern, die sich vor Jahrhunderten
den Osten untertan machten? Oder sind wir die Töchter und
Söhne von deutschen Pionieren, die aus allen Stämmen des Reiches
nach Osten kamen, um hier urbar zu machen, was brach lag?
Wir alle wissen es, unsere ostdeutsche Heimat hat keinem was
geschenkt. "Das Leben im Osten war hart, hart wie das ostdeutsche
Klima. Gerade diese Härte des Existenzkampfes hat in den vielen
Generationen unseren Charakter und unser Wesen geprägt. Ausser-
dem: Wer-kannte früher im. Reich etwas von einem Volkstums-
kampf? Wir aber wurden von Kindesbeinen an hineingestellt in
dieses zähe Ringen um jede deutsche Seele» Ich denke hier be-
sonders an die Jahre zwischen den beiden Weltkriegen und
speziell denke. ich hierbei an den Heimatkreis Flatow. Wer kennt
heute noch die' Namen der Vorkämpfer' für unsere deutsche
Sache? Zehn Jahre in der Fremde sind eine lange Zeit. Doch
wir tuen gut daran, wenn wir uns auch an diese Dinge erinnern.
Insbesondere unserer heranwachsenden Jugend können wir gar-
nicht oft genug die Bilder der Heimat in ihrer Vielfalt vor Augen
stellen. Die Unkenntnis der Jugend, ob es sich um Einheimische
oder Flüchtlinge handelt ist dabei ziemlich gleichgültig, über
den deutschen Osten ist erschreckend groß. Hier Abhilfe zu
schaffen, ist wirklich ein Gebot in letzter Stunde. Über unsere
Vertretungen beim Bund und bei den Ländern muß versucht
werden, die Lehrpläne so zu gestalten, daß in jeder Schule, ganz
gleich, ob es sich ,um 'eine einfache Dorfschule oder um eine
höhere Knaben- oder Mädchenschule handelt, das Gespräch um
unsere ostdeutsche Heimat immer im Fluß bleibt. ' .

Wie war das doch bei uns daheim? Seit rund 150 Jahren gab
es gkeinen* selbständigen* polnischen Staat mehr. -Aber als dann
nach dem verlorenen ersten Weltkrieg Polen wiedererstand,'da
waren sie alle da, die seit Generationen mehr oder weniger nach
aussen sichtbar, ihr Volkstum und ihr Sprachgut für diesen Tag
hinübergerettet hatten. Das geflügelte Wort: »Noch ist Polen nicht
verloren« hattesich' wirklich bewahrheitet. Wir alle, die wir dann
aníder neuen Grenze leben mußten, wissen genau,_wie einschneidend
sich diese unglückselige Grenzziehung ausgewirkt hat. Natür-
lich gewachsene Familienbande wurden zerrissen, die seit Gene-
rationen geknüpften Wirtschaftsverbindungen unterbrochen, Ver-
kehrswege zerschnitten. Diese Grenzziehung war eine Operation
an' einem lebenden Körper, dem einfach ein Glied abgeschnitten
wurde. Und diese Grenzziehung war letzten. Endes auch dann
20, Jahre später der Anstoß,*der zu dem neuenl Weltenbrand
führte. ' ` ' . L ›

Es kann nicht Aufgabe dieses Aııfsatzes sein, .nun die Leiden
und die Folgen des zweiten verlorenen Krieges aufzuzeigen. Dar-
über ist von berufener Seite schon viel gesagt worden undauch
das Kreisblatt hat seine Spalten für diesen Zweck gern und oft
zur Verfügung gestellt. Aufgabe dieser Zeilen soll es vielmehr
sein, uns alle anzurufen, nicht müde zu werden. Wir dürfen nicht
müde werden, wenn z. B. Bulganín erklärt, die deutschen Grenzen
im Osten seien endgültig. Wir dürfen auch nicht verzagen, wenn
ein hoher -Regierungssprecher aus Westdeutschland von einer
„problematischen Grenze im Osten” spricht. Nein, auch ein Herr
McCloy kann und darf uns nicht einschüchtern, wenn er einen
gé'wissen'›Verzicht des deutschen Volkes auf bestimmte Gebiets-
teile im Osten anregt. Wir .wollen es uns gut einprägen, über
das Schicksal unserer Heimatsoll einmal eine gesamtdeutsche
Regierung mit unseren ehemaligen Gegnern verhandeln. Wir
müssen unentwegt deshalb immerwieder unseren Standpunkt
vom Recht auf die anges-tammte Heimat bei jeder sich
bietenden Gelegenheit vertreten. Dieser unser Standpunkt, und
das sei unser Ziel, muß im deutschen Volk Allgemeingut werden.
Erst dann, wenn er Herz und Hirn aller Deutschen erfaßt hat,
haben wir das unsrige getan. Dann können unsere Unterhändler
mit ruhigem Gewissen einmal dieses Problem anpacken, denn
sie wissen, hinter' ihnen steht das ganze deutsche Volk.

Wir Ostdeutschen in der Fremde wollen aus dem Beispiel, das
uns unsere polnischen Nachbarn einmal gaben, als sie trotz aller
Aussichtslosigkeit auf ein eigenes Staatswesen den Glauben an
ihre Sendung nicht verloren, unsere eigenen Lehren ziehen. Nein,
wir dürfen nicht die Flinte ins Korn werfen. wenn es scheinbar
gar nicht weiter geht.'Wir wollen unser Recht, ob gelegen oder
ungelegen, offen und zu jeder Stunde bekunden. Und immer
lauter muß dieser Ruf nach der Heimat werden. Und timmer
eindringlicher müssen unsere Worte an die Ohren derjenigen
dringen, die eine moralische Verpflichtung haben, uns unser Recht

zu geben. Das ganze`Deutschland muß Les' sein, das seine.Stimme
erhebt' und fordert: Gebt uns unseren deutschen Osten
wiederl Wenn wir ,uns alle Iso für unsere I-_lei_mat,ein'setzen,
dann wird gewiß der Herrgott uns seinen Segen nicht vorenthalten.
L c › c ~ T' Ã'PaulZiß

.. Von Monat zu Monat ,_ V 1
Die Ferien in Norddeutschland sind vorüber, und 'wir Jwollen

hoffen, daß unsere Landsleute in .den Reisegebieten in diesem"
regenreichen Sommerauf ihre Kosten gekommen sind. Hat-unser
Schlochauer Karl Franke in Grömitz an der Ostsee stets ein voll-
besetztes Segelboot gehabt? Von Grömitz meldete sich ein be-
kannter Pr. Friedländer, unser Landsmann Walter Gerth, der, wie
er schreibt„mit seiner Frau sehr gut bei Frankes untergebracht
ist. In Grömitz wohnt übrigens noch mit ihren drei Töchtern
in ihrem neuerbauten Hause Frau Ella B'orcha`rdt,_ geb. R`echne'r
aus Kaldau, Aber noch mehrere Landsleute verlebten schöne
Tage an der Ostsee: Von seiner Badereise nach Laboe bei Kiel
sendet Ldsm. Arthur Teichgräber aus Hammerstein, Bergstr. 13,
ätztßßerlin-Lankwitz, Ingridpfad 18, allen Hammersteinern viele

ru e.
Doch von der Ostsee schnell noch einen Sprung in den hohen

Norden. Aus Reykjavik auf Island, der Insel mit den Kratern
und den vielen heißen Quellen, sendet Schwester Gretel~Mathía,
Tochter unseres Schlochauer Landsınannes Tischlermeister Albert
Mathia allen Schlochauern herzliche Grüße. Sie ist* dort in
ihrem Beruf tätig, es gefällt ihr sehr gut. 'Ein größerer, Be-
richt , wird folgen. -, Viele Landsleute schrieben uns aus
dem Alpenland. Dort hat es aber auch genügend geregnet.
Selbst in Wendlingen am Neckar bangte man infolge des
schlechten Wetters um den Erfolg, des 1,. süddeutschen Treffens
der Schlochauer und Flatower. Es erschienen aber viel mehr Lands-
leute, als man erwartet hatte. Der Wirt, unser Baldenburger Kurt
Hensel, hatte reichlich mit Frau und Töchterchen zu tun, um alle
Wünsche der Gäste zu erfüllen. Auf diesem Wege dankt er noch
allen Teilnehmern und 'grüßt sie in Heimattreue. Leider ereignete
sich auch ein Unfall. Auf der Fahrt nach Wendlingen stürzte unser
Landsmann August Bruder (Baldenburg) beim Umsteigen ein
Plochingen so. unglücklich aus dem _Zuge,_daß er sich „einen
Schädelbruch, eine Gehirnerschütterungu und einen Bruch des
rechten Unterarınes zuzog. Er wurde sofort in das Krankenhaus
in Ludwigsburg ein eliefert. Wir alle „wünschen unserem Lands-
mann eine recht baldige Besserung in seinem Befinden. - Was nun
'das.Treffen in Wendlingen betrifft, so kann man nur sagen, daß
es in allen Teilen als gelungen bezeichnet werden kann. Fröhliche
Stimmung herrschte von .drei Uhr nachmittags bis um drei Uhr
moríens. Manche sollen den Bettzipfel gar nicht gesehen haben.
Dan sei hier für die wirklich aufopfernden' Bemühungen den
beiden Veranstaltern, Alfred Krüger-Schlochau und Johannes
Mausolf-Steinborn gesagt, die so mit dem Herzen dabei waren,
als wäre es bereits das fünfte und nicht das erste Zusammen-
treffen aller im 'Süden lebenden Landsleute. 1

Was wäre sonst noch zu berichten? Unser 'Landsmann Herbert
Zastrow, der in Vogelbeck im Kreise Northeim einen Gärtnerei-
betrieb gepachtet hat, schrieb, daß das Unwetter der letzten Tage
2 Morgen seines Landes in Schützengräben verwandelt hätte.
So, etwas hätte er in seinen 28 Berufsjahren noch nicht erlebt.-
Eine freudige Nachricht sandte Frau Gertrud Leschinski (Pr.
Friedland), jetzt Neuwied/Rhein, Ringstr. 41. Sie schreibt: „Nach
mehr als elf Jahren ist meine Schwester Elisabeth Michalski, früher
Dobrin, Kr. Flatow, aus russischer und polnischer Gefangenschaft
zurückgekehrt. Zehn Jahre lang war kein Lebenszeichen von ihr
zu erhalten. Leider ist sie in die sowj. bes. Zone entlassen worden
und-'dort bei meinen Eltern Adolf Michalski in Cammin/Meckl.
über Rostock wohnhaft, Meine Eltern haben am 16. September 1956
ihre Goldene.Hoch'zeit~ und sind durch die Rückkehrihrer Tochter
vom Schicksal besonders beschenkt worden.” _ ' _`

Einen Gruß an seine alten Kameraden sendet Herr General-
major a. D. Paul Diesener aus Hildesheim, I-Ifohnsen 16 und
schreibt :' „Ich habe weder im `-Kreise Schlochadnoch im Kreise
Flatow gewohnt, war aber im Frieden und im Polenfeldzug
Kommandeur des Grenzwachtregiments Nr.„52, das in beiden
Kreisen rekrutierte.” - Unser 'Landsmann -'Herbert Neumann in
Hattingen/Ruhr, Bismarckstr. 70 teilt mitz- „Ich“ bin der älteste
Sohn des verstorbenen Ober`ustizsekretärs Fritz Nefumannfpaus
Flatow, Bahnhofstr. 2. Viele Flatower werden mich nicht kennen,
da ich seit 1917 Soldat war. Allen Bekannten sende ich heimat-
liche Grüße 1” A `
 

, Flatower Heimattreffen in Düsseldorf _
Am Sonnabend, dem 6. Oktober 1956 findet in Düsseldorf,

Volmerswerther Straße ,424 (in der Nähe des Rheins) im Re-
staurant Coenenberg ab 16.30 Uhr unser Traditionstreffen für
den Heimatkreis Flatow statt. Hierzu sind alle lieben Heimat-
freunde herzlichst eingeladen. Näheres in der September -Aus-
gabe des Kreisblattes. , H _ _
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 Nachrichten -aus der Heimat
Das Kreisblatt veröffentlicht auch in den 'nächsten Ausgaben

wieder Bilder, die unter schwierigen Bedingungen in letzter Zeit
aufgenommen wurden. Damit wird dem Wunsche vieler Lands-
leute nachgekommen, die wissen möchten, wie es heute in unserer
Heimat aussieht. i ' '

Brief aus Flatows ~ 17, 5_ 1956
. Ihren lieben Brief nebst Zeugnis habe ich mit großer Freude

erhalten. Ich danke Ihnen vielmals. Wie ich aus Ihren Zeilen
ersehe, haben Sie noch Flatow in guter Erinnerung, so daß Sie
wohl gerne etwas von Flatow hören wollen.

Unser liebes Flatow, es war einmal! Heute sieht es ganz anders
aus, so mancher würde sich hier nicht mehr wohlfühlen, andere
Menschen, andere Sitten und Gebräuche. Uns alten Flatowern
hier ist es auch fremd geworden, allein schon durch die Sprache.
Von den alten Flatowern sind noch folgende hier:
Frau Grabowitz (Glaserei) mit 2 Kindern. Ihr Mann ist in der

Ostzone. ~ -
Herr Stark (Zigarrengeschäft), seine Frau ist vor 2 Jahren ge-

storben. Er hat vor einem Jahr wieder geheiratet.
Frau Besuwka, die Schwester von Frau Stark. ~
Herr Wiese (Töpfermeister), der auch nach Gotha umsiedeln

¦möchte zu seinem einzigen Sohn. Dieser ist mit der ältesten
. Tochter von Grabowitz verheiratet.

Frau Witwe Sieg, Gastwirtschaft. “ i '
Herr und Frau Taterra, Schwester und Schwager von Frau Sieg.
Frau Bureta (Gärtnerei, Friedländerstr.), ihr Mann ist vor 11/2 Jah-

ren gestorben. ›
Herr P tlinski, Gärtnerei. Wilhelmplatz. f
Frau Wlloschinski, Tischlerei. ~
Familie Welsand, der Mann ist Tischler bei Frau Wloschinski.
Herr Maler Lach. <
Herr Biletzki, Tischlerei. K ~
Herr Belka, Stellrnacher, Friedländerstraße. '
Herr Sdrenka, Dachdecker, Gartenstraße.
Herr- _l-leimann, Schuhmacher. - ' - '
Herr Erich Hoffmann, Buchhändler und Zeitungsverleger, mit

|Frau und Sohn. Der Sohn war. früher auf dem Landrats-
amt beschäftigt. Heute ist er froh, daß er eine Stelle als

` Heizer hat. Er möchte auch nach drüben. ` `
Familie Wislowski (früher Zigarrengeschäft). Heute ist er Fuhr-

mann und hat nebenbei noch l2--I5 Morgen Pachtland
[sowie Kleinbetrieb an Viehwirtschaft. ' _ -

Herr Kluge, Gutsbesitzer, Rhunthal ist z.Zt. Arbeiter in einem
Sägewerk in Krojanke, seine Schwester, Frau Schulz, macht
die Gräber auf dem Friedhof. ~ `

Frau Bardonski,~deı' Mann von ihr war Kriegsinvalíde und lange
Zeit bei Ihnen als Hausmeister beschäftigt. Er ist vom Volks-
sturm nicht zurückgekehrt. '

Privatgeschäfte gibt es nicht mehr, es ist alles verstaatlicht. Das
Geschäft von Speer hat jetzt Schuhwaren. Textilgeschäft Otto
Abraham'ist Einheitsladen seit 1949 wie seinerzeit die ›>Epa<<._
Bei Grabowitz werden Textil- und Schuhwaren verkauft. Bei
Märtens gibt es Kolonialwaren. Firma Seelert sind fast nur Büro-
räume und Magazin. Bei Gebrüder Schulz, Sattlerei, gibtes fertige
Konfektion. Fleischereien gibt es nur zwei, Frohwerk und Weinert.
Gebacken wird in der früheren Überlandzentrale, eine Einheits-
bäckerei fürganz Flatow, außer einer Privatbäckerei. Brot, Bröt-
chen, Milch, Butter und Eier gibt es in jedem Kolonialwaren-
geschäft. Es gibt auch nur eine Privat-Schusterei (Heinemann).
Alle anderen sind staatlich. -

Textilwaren z. B. Flanell, Kretonne, Linons, die noch vor nicht
“langer Zeit durch Schlangestehen zu erhalten waren. gibt es heute
wohl reichlich. Aber der Absatz fehlt vollkommen, weil das Geld
zu knapp ist. Der Lebensunterhalt ist sehr teuer. Der Verdienst
nur sehr klein. ' I

Kämpfe haben hier nicht stattgefunden, aber dafür gab es hier
täglich abends Brände. Zuerst brannte der Bahnhof, dann Spedi-
teur Gollnick, Gartenstraße. Auf dem Markt ist die ganze Front
von Fleischer Fenske bis Pantoffel-Geske außer Pisalla alles ver-
nichtet. Diese' große Fläche ist jetzt Parkanlage mit Blumen, Rasen
und Bänken. ln der Hindenburgstraße' sind folgende Häuser
abgebrannt: Fleischerei Nimz„ Witwe Bonin, Wiesner, Majora,
Bachmann, Hasselberg und die Kreissparkasse, in der Bahnhofstraße
Viehhändler jacobus, Silberbach, Apotheke, das' Haus der Kreis-
sparkasse mit Schuhgeschäft von Jankuhn, Café Zimmermann,
Pytlinski und Kolonialwaren-Pegelow., ' i

Flatow hat jetzt' einen neuen Sportplatz an der Turnhalle. lm
Winter wird Eis-Hockey, im Sommer Fußball gespielt,'auch finden
Boxkämpfe statt.

Unser geliebter Tiergarten wird von den Fremden nur sehr
wenig beachtet. Dafür sind im Landratsgarten Konzerte und

sonstigen Belustigungen. Ebenfalls sehr wenig Verständnis finden
die Fremden für unseren Petzinersee. Seit 2-3 Jahren herrscht
großer Betrieb in der Badeanstalt wie in Berlin-Wannsee. Ich
selber gehe auch sehr oft baden. . . . ,

Sonst habe ich aber hier keine Abwechslung. Es gibt nur Arbeit
und den Kampf um das nackte Leben. .Ich verdiene nur pro
Tag 14 Zloty. Dafür gibt es nur 2 Brote oder 2*/a Pfund Zucker
oder l Pfund Schweinefleisch. An Bekleidung ist fast gar nicht
zu denken. Es reicht eben nur für den allernotwendigsten*Le-
bensunterhalt. › ç _~ V _

Bis jetzt habe ich noch keinen Bescheid, wann und ob. ich hier
wegkomme. Es bemühen sich schon 49 Frauen und Kinder und
sitzen heute noch genau so hier. Für uns wärees ein großes
Glück, wenn es erst so weit wäre. Aber ich sehe noch nichts,
man glaubt nicht eherdaran, bis ,man im Zuge sitzt. V -
Noclı 1,4 Mill. Deutsche jenseits der 041er/Neiße

Der „Göttinger Arbeitskreis” ostdeutscher'Wissenschaftler weist
auf polnische Angaben hin, aus denen hervorgeht, daß gegen-l
wärtig mindestens 1,4 Millionen deutsche' Staatsbürger infden
polnisch 'verwalteten deutschen Ostgebieten jenseits von Oder
und Neiße leben, wobei es sich zum größten Teil um sogenannte
„Autochthone”, zum anderen Teil um Personen handelt, welche
der`„anerkannten” sogen „Deutschen Minderheit” angehören. `

_ Unter „Autochthonen” („bodenständige” bzw. „einheimische”
Bevölkerung im Gegensatz zu den neu zugewanderten Polen)
werden dabei diejenigen deutschen Staatsbürger verstanden, denen
in der ersten Nachkriegszeit u. a. wegen polnisch klıngender
Familiennamen die ,polnische Staatsbürgerschaft zugeteilt' wurde.

Es geht um unsere lıeiıııatliclıe lllııntlart I
. e län er wir ezwun en sind, fern unserer an estammten Heimat3 8 .
zujlebeš, desto wenigå' werden wir es verhindern können, daß
unsere ostniederdeutsche schlochauische Mundart der Eingewöh-
nung in die neuen Lebensverhältnisse zum Opfer fällt. Aus dieser
Erkenntnis heraus haben sich Institutionen, denen die Pflege der
Mundarten angelegen ist, entschlossen, die ostdeutschen Mund-
arten durch Tonbandaufnahmen dokumentarisch festzuhalten, um
sie so einer etwaigen interessierten Nachwelt zu erhalten. Dem
Vernehmen nach existieren schon seit jahren Tonbandaufnahmen
von den Mundarten fast aller hinterpommerschen Kreise.

ln diesem Zusammenhang sei einmal die Frage aufgeworfen,
ob auch von unserem schlochauischen Plattdeutsch bereits solche
Tonbandaufnahmen bestehen. Es wäre schade, würden wir nicht
den Versuch machen, die Umgangssprache unserer Vorfahren der
Nachwelt zu erhalten. Auch wenn es keinen materiellen Wert
hat. Ist doch unser Platt, das außer in unserem Heimatkreis noch
in den ebenfalls früher westpreußischen Kreisen Flatow, Konitz,
Tuchel und dem früher posenschen Kreis Wirsitz gesprochen
wurde, durch die sogenannte Lauterweichung und durch die sehr
Westfälisch anmutende Brechung der Selbstlaute unter den ost-
niederdeutschen Mundarten einzigartig.. `

Das Archiv für die ostdeutschen Mundarten befindet sich in
Hamburg. Leider kann ich augenblicklich die genaue Anschrift
nicht angeben. Sie dürfte jedoch jederzeit durch die Pommersche
Landsmannschaft zu erfahren sein. Könnte sich nicht einmal
unser Heimatkreisvorstand, dem doch auch die Wahrung unserer
kulturellen Güter anvertraut ist, dieser Angelegenheit widmen?
Falls es nötig wäre, würde uns wohl, sicherlich auch unser Paten-
kreis Northeim, der uns schon oft in selbstloser und dafür umso
dankenswerterer Weise geholfen hat, mit Rat und Tat zur Seite
stehen. * I Kunibert Schmantek
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, I Die Seite der Heimattreffen - „ ' _

Die Baldenbiırger am 4. August in Wendlingen. Von links nach rechts: Herr
Köhnke, 3 Geschwistrr Gast, 1 Sohn von Grönke am Markt, Herr Pastour (Zech),
Frau Köhnke und Sohn, Herr Hensel, Frau Winchen und Tochter, Frau Pastour
und Sohn, K. Hensel r., Herr Mertineít, Herr Keinke und Frau, Fräulein Hensel,
Uta Mertineit (Dams), Herr Buchholz, Fräulein Mertíneit, Frau Hensel, Herr Sak-
schewski, Frau Buchholz und Sohn. -

Das 1. Süddeutsche Heimat-treffen - ›
Viele Landsleute waren dem Ruf zum 1. Süddeutschen Heimat-

treffen im Stuttgarter Raum gefolgt. Der Saal des Landsrnannes
Hensel in Wendlingen konnte die Teilnehmer gerade noch auf-
nehmen., Ein Regen in den Nachmittagsstunden hatte auch die
entferntesten Landsleute nicht abgehalten, herbeizueilen. Es waren
sogar aus Südbaden verschiedene erschienen; ja selbst aus Bayern
undysogar aus Westfalen waren sie herbeigeeilt und lagen sich
mit Freudentränen 'in den Armen. Die Wiedersehensfreude war
unbeschreiblich groß.

Der Beginn des offiziellen Teils war etwas verzögert worden,
da Herr Oberkreisdirektor Michel aus Northeim“ seine Ankunft
erst für l7 Uhr ange eben hatte und auch pünktlich eintraf.

Nach- einem heimatßchen Prolog, von der Tochter eines Lands-
mannes gesprochen, begrüßte Landsmann Krüger die Gäste, ins-
besondere Herrn Oberkreisdirektor Michel mit den Herren Roese-
ler und Will aus Northeim, den Herrn Bürgermeister _von Wend-
lingen und Herrn Kleefeld von der Ostdeutschen Landsmann-
schaft und alle lieben Landsleute auf das herzlichste und dankte
zuerst im Namen aller Landsleute Herrn Oberkreisdirektor Michel
sehr für seine große Fürsorge, die der Kreis Northeim seinem
Patenkreis angedeihen läßt. Nach einem feierlichen Totengedenken
führte er weiter aus, daß die Schlochauer und Flatower Lands-
leute im süddeutschen Raum den anderen Landsleuten in der
Bundesrepublik im Zusammenschluß nicht »weiter nachstehen-
wollen und dürfen und somit auch die Bildung einer Heimat-
gruppe in die Wege leiten müssen. Unsere Pflicht sei es, den
Heimatgedanken zu wecken und zu pflegen und ,ihn auf Kinder
und Enkel zu übertragen. Nur so können wir aus kleinen Grup-
pen herausdas Gewissen der Welt zur Geltung bringen. Der Redner
appellierte an alle Anwesenden und an die, ie noch ferne stehen,
beizutragen für die Rückgewinnung der geliebten 'Heimat und
schloß seine' zu Herzengehende Rede mit einem kurzen Gedicht
von Ehrler: „I-leimat, wir sind alle dein”.

Dann ergriff Herr Oberkreisdircktor Michel das Wort zu einem
Gruß an alle Anwesenden und an die, welche aus irgend einem
Grunde nicht in unserer Mitte weilen konnten, mit sehr gefühl-
vollen Worten und brachte uns die Heimat aus eigenem Erleben
so nahe, wie sie uns ein geborener Schlochauer nicht besser er-
leben lassen konnte. Er mahnte aufs neue, den Gedanken an
die Heimat in der Hast des Alltags nicht erlahmen zu lassen
und lud zum Schluß seiner Refe schon jetzt alle Landsleute zum
Heimattreffen Pfingsten l957 nach Northeim ein.

Nach dem gemeinsaınen Gesancg des Grenzmarkliedes folgten
die Ansprachen des Vorsitzenden er Ostdeutschen Landesgruppe
und des Herrn Bürgermeisters von Wendlingen, der in sehr ein-
gehenden Worten das gute Verhältnis der Gemeinde zu den ost-
deutschen-Landsleuten hervor-hob. _

Später erschien noch ein Vertreter des Landesverbandes der
Pommern von Baden-Württemberg, der auch ermahnende Worte
an die Versammelten richtete. _

Die Zeit war nun so weit vorangeschritten, daß der Lichtbilder-
vortrag von Landsmann'Wendtlandt aus Zeitmangel ausfallen
mußte. Eswar aber der Wunsch aller, daß man diesen bei einer
späteren Gelegenheit nachholen solle.

Landsmann Mausolf erörterte noch die Belange der Organi-
sation der Heimatgruppeund stellte fest, daß von allen Lands-
leuten der Wunsch besteht, die Bildung der Gruppe herbeizu-

führen, und es wurde der Wille bekundet, ein erneutes Treffen
evtl. nach Stuttgart einzuberufen. V `

Dann kam die angeborene heimatliche Gemütlichkeit zu ihrem
Recht, denn die Musiker warteten schon lan e. Eifrig wurde ge-
tanzt und es herrschte viel Fröhlichkeit undg Frohsinn. Der Tag
graute schon und Nebelschwaden zogen vom Neckar herauf, als
die letzten das gastliche 'Haus verließen. Von Hensels geschlach-
teten Schweinen waren nur noch die Schwänze übrig.

Alle Landsleute im süddeutschen Raum erfahren in absehbarer
Zeit von den beauftragten Landsleuten näheres über die weiteren
Pläne der Heimatgruppe Süd. K.

Das Baldenburger Treffen in Berlin am 24.Juni 1956
Der Krollgartcn, die Ruine der ehemals eleganten Krolloper war

in den letzten fünf Jahren zu unseren Baldenburger Treffen bei
schönem Sommerwetter ein Aufenthalt, der wohl bei vielen Lands-
leuten bewußt oder unbewußt eine Erinnerung an unseren
Baldenburger Schützenplatz, den „Ort” ausgelöst hat und aus
diesem Grunde die bekannte festliche Stimmung schuf.

Bei dem starken und anhaltenden Regen beim diesjährigen
„Baldenburger Festtag." als die ersten Vormittagsgäste frierend
und kaum ein Dutzendvoll, in der kläglichen Ruine umhersaßen,
konnte man Barometer und Stimmung nur als „tiefstes Tief” be-
zeichnen. Es war zu befürchten, daß weitere Regengüsse und
die Entfernungen zu den nächsten Haltestellen der Verkehrsmittel
(700-800 Meter zur S-Bahn, über 1 km zur Straßenbahn, Bus und
U-Bahn) wenn auch nicht alle, so doch viele Landsleute vom
Besuch des Treffens abhalten würden. Aber bevor Petrus seine
Schleusen schloß, waren mehr als 100 Baldenburger eingetroffen.
Und in den späteren Nachmittagsstunden herrschte unter den
etwa 110 aus der Zone und den 125 aus Berlin und Westdeutsch-
land eingetroffenen Landsleuten eine Stimmung, die der eines
feuchtfröhlichen Schützenfestes im „Ort” nicht nachstand.

Das Gedränge in der kellerartigen Ruine ließ die wegen des
Regens nicht erschienene Musikkapelle nicht vermissen. Es schien,
als wäre die Wiedersehensfreude. um so größer, je weiter die An-
marschstrecke zum Treffen gewesen war. Von Görlitz, Plauen,
dem westlichen Thüringen, aus Lübeck. Hannover, dem Weser-
bergland und vom Neckar_hatte man den Weg nach Berlin nicht
gescheut.†`Auf eine jetzt in den USA lebende Baldenburgerin, Frau
Helene Schlefike, geb. Nietz hat der Zusammenhalt der Balden-
burger aus ganz Deutschland den größten Eindruck hinterlassen, als
sie mit mehreren Jugendfreunden und Bekannten ein unerwartetes
Wiedersehen feiern konnte.

Nun sind die Baldenburger Treffen .im Krollgarten beendet,
da die Ruine kurz vor ihrer Beseitigung steht. Daher sei hier
ein kleines Geheimnis verraten: wir haben die Baldenburger
Treffen trotz der primitiven Einrichtungen immerwieder im Kroll-
garten veranstaltet, weil die anfangs geschilderten weiten Anfahrts-
strecken und die oft doppelt so weite Entfernung zu westberliner
Lokalen einem Zusammenbleiben aller Teilnehmer förderlich war
und ein Abwandern der sich inzwischen zusammengefundenen
Bekannten- und Verwandtengruppen während des Treffens in
andere Lokale verhinderte. Für die künftigen Treffen in einem
anderen Lokal befürchten wir solche Abwanderung nicht mehr,
weil inzwischen von allendie Erfahrung gewonnen wurde, daß
für die festliche Stimmung ein Zusammenbleiben notwendig ist.

Die Mitteilungen über unser Treffen in der juni-Ausgabe des
Kreisblattes haben zahlreiche Baldenburger aus Westdeutschland
zu telegrafischen und brieflichen Grüßen angeregt. An dieser
Stelle danken wir den Absendern für ihre freundlichen Wünsche
recht herzlich.

Für die Baldenburger. in Berlin
I Georg Dittmer Karl Dahms
Ein weiterer Bericht mit Bildern folgt.

Heimatverein Pr. Friedland und Umgd. in Berlin
Trotz bedecktem Himmel folgten doch 65 Mitglieder am Sonn-

tag,.dem 8.]uli, morgens 7*/2 Uhr, dem Ruf ihres Vorsitzenden
Erich Frase zu einer Dampferfahrt an den Stölpchensee unweit
der südlichen Zonengrenze West-Berlins. Sie wurden nicht ent-
täuscht; denn während der über 3 Stunden dauernden Fahrt
siegte die Sonne, so daß ihre Strahlen bald die durchfahrene
Seenlandschaft überfluteten. In der idyllisch am Stölpchensee
gelegenen Hubertusbaude fanden nach kurzer Rast im Walde
Gesellschaftsspiele wie Eierwettlaufen, Drittenabschlagen usw. statt,
die viel Erheiterung und Freude auslösten. Um l/25 Uhr begann die
Riickfahrtüber den Kleinen Wannsee, am Grabe des hier tragisch
geendeten Heinrich von Kleist vorüber, in den Großen Wann-
see, der sich jetzt mit seinen vielen hundert weißen Segelschifien,
Motor-, Paddel- und Ruderbootenin seiner strahlenden Schönheit
zeigte, so daß alle_Heimatfreunde mit dem Erlebnis eines herrlich
verlaufenen Sommersonntags heimkehren konnten.



Unser Sclılochaııeı' \Väldchen (3)
Die Stadt Schlochau war nicht willens, das Wäldchen vom
preußischen Staat für die Dauer von 60 Jahren zu über-
nehmen. Vielmehr „müsse die Stadt darauf bestehen, daß
der Ausspruch der Allerhöchsten Kabinettsordre erfüllt und
die Stadt in den eigentümlichen (von Eigentum) Besitz der
Luisenhöhe gesetzt werde, wobei wir noch bemerken, daß,
wenn die Schwierigkeiten, welche in dieser Angelegenheit
aufgesucht und der Gemeinde entgegengestclit werden,
nicht bald ihre Endschaft erreichen, der erhab ene
Thron unseres Monarchen um die Er-

«füllung der im v.orberegten_ ,Kabinetts-
schreiben ausgesprochenen Überlassung
d e r K uj awa (früh. oln. Bezeichnung für das Wäldchen)
aufs neue angefleht werden soll.

Diese Entschiedenheit der Schlochauer Stadtväter gab dßn
Verhandlungen ein etwas schnelleres Tempo. Die Regierung
antwortete, daß Magistrat-und Stadtverordnete das königliche
Schreiben irrig auslegten. Dieses habe der Stadt Schlochau kein
anderes Recht eingeräumt, als die Benutzung der Oberfläche und
das Eigentum des -Holzbestandes unter der Bedingung der
Konservation. Die Stadt könne deshalb das Wäldchen nie als
Eigentum erhalten, wenn sie sich nicht zur Zahlung eines Grund-
zinses verpflichte. Ist sie dazu bereit, so könne "die Deklaration
der oft gedachten Kabinettsordre nachgesucht werden.

Die hierauf folgende Erwiderun-g der Stadtväter vom 10. 2.
1826 lautet: „Wenngleich wir glauben, die allerhöchste Kabinetts-
ordre vom 1. Oktober 1811 nicht mißverstanden zu haben, so
wollen wir doch zur endlichen Beseitigung dieses Gegenstandes
gern die Hand bieten und zwar um so mehr, damit uns das
gegebene Königswort keine Erschütterung erleide oder ange-
fochten werde. Wir erklären uns bereit, bei Erlegung des Holz-
Wertes von 193 Talern auch einen jährlichen Grundzins von
3 Talern an eine uns anzuweisende Kgl. Kasse zu zahlen, Ein
höheres Gebot vermögen wir nicht abzugeben, da die freien
Plätze (Wiesen) nur einen höchst geringen Nutzen, die bewach-
senen Stellen aber keinen voraussehen lassen, da das Ganze
nur aus Strauch-werk besteht, welches erst nach einer langen
Reihe von Jahren zu Bäumen gedeihen wird, die aber der*Kon-
travention wegen nicht eher genutzt werden können, als bis sie
abgestanden sind. Überdem ersparen wir der Kgl. Kasse die
jährlichen Aufsichtskosten von 15 Talern, so daß also für Grund
unddBoden von der Stadtkommune jährlich 18 Taler gezahlt
wer en.“ . ` . ~

Nun wurde von der Behörde am 13. 4. 1826 der Entwurf eines
Erbpachtvertrages zur gerichtlichen Vollziehung übersandt.
Allein die freien Plätze sollten dem Forstfiskus über-
lassen bleiben, der sie als Wiesenflecke verpachten wollte. Des-
halb verweigerte die Stadt ihre Unterschrift. Vergebens ver-
suchten der Landrat und das Gericht zugunsten der Regierung
zu vermitteln, vergebens drohte letzteres mit der Klage. Die
Gemeinde erklärte am 11. 11, 1826, daß sie ohne ausdrückliche
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Viele Wege führen zum Wäldchen. Hier ist es die Bahnhofstraße an einem Sep:

tembermorgen, gesehen vom Denkmalsplatz. Links das Haus von Gruhlke mit den
Flieder-büschen, rechts Roggatz's Haus. In der Mitte das Wahrzeichen Schlochaus.

Foto: Ernst Scholz

Freigabe der Plätze sich zur Vollziehung des Erbpachtvertrages
nicht verstehen könne und ruhig abwarten wolle, was gegen sie
geschehe.

Da endlich gab die Regierun nach (1), und im Dezember 1826
wurde der Erb achtvertrag voñzogen. Derselbe legte der Stadt
folgende Verpflichtungen auf:
1. Die Stadt zahlt d~en Taxwert des Holzbestandes in 1-liöhe von

193 Talern, '
2. .die Stadt entrichtet' eine jährliche Pacht von 3 Talern,
5. die Stadt verpflichtet sich, das Wäldchen nicht nur durch

eine angemessene forstwirtschaftliche Pflege nach Anordnung
des Oberförsters in Lindenberg instandzuhalten, sondern
auch durch neue Anlagen' zu verbessern,

at. die Stadt trägt dafür Sorge, daß die Ruine des Ordens-
schlosses nicht abgetragen und zerstört, sondern vielmehr
zum ehrenwerten Andenken einer ruhmvollen Vorzeit so-
lange als möglich erhalten werde,_ .

5. die Stadt verplichtet sich, Bauten im Wäldchen nur mit
Genehmigung der Kgl. Regierung zu errichten. _ ___,_;

Die lange Fehde mit der Regierung, so schreibt Blanke,
scheintden Schlochauer Stadtvätern die Freude am Erwerb des
Wälclchens verleidet zu haben. Sie begingen nun eine große
Unvorsichtigkeit, denn sie verkauften es im Jahre darauf. 1 )

. ._._.___.._____ (Forts. fo gt

rf Die in der ]uni-Ausgabe des Kreisblattes abgedruckte Auf-
nahme, die den Weg über das Moor und das Wäldchen vom
Brauereigrundstück aus gesehen zeigt, wurde freundlicherweise
von Fräulein Ilse Plehn in Schleswig zur Verfügung gestellt.
(Foto: Ilse Plehn) `

Aus Pırechlaus veı'g'angenen Zeiten
7. Bis zum Jahre 1869 hatte Prechlau noch keine Chaussee.

Der Weg zur Kreisstadt Schlochau war“ besonders im Frühjahr
und Herbst so schlüpfrig, daß er kaum zu passieren und Schlochau
nur mit größter Mühe und Anstrengung zu gerichtlichen Ter-
minen und bei anderen Anlässen zu erreichen war. Nachdem
die erste Kunststraße Prechlau-Stegers 1869/70 erbaut worden
war, fuhren die Lastfuhrwerke über Stegers-Förstenau nach
Schlochau. Die Postsachen wurden für Prechlau und Umgegend
durch eine Fußpost von der Agentur Stegers nach Prechlau ge-
bracht und von der hiesigen Agentur durch Postboten ausgetragen.

Erst nachdem in den jahren 1878/79 die Chaussee Prechlau-
Kaldau erbaut und dem Verkehr übergeben worden war, ging
die Botenpost Prechlau-Stegers ein und eine Fahrpost, die auch
der Beförderung von Personen diente, brachte die Postsachen
von Schlochau nach Prechlau. Zwei Fahrposten beförderten die-
selben nach der Agentur Eisenbrück und der Hilfsstelle Pflaster-
mühl. Die am 1. 11. 1902 dem Verkehr übergebene Eisenbahn-
strecke Schlochau-Reinfeld brachte unserm Orte bessere Ver-
kehrsmöglichkeiten. Seitdem hörte man die rossebespannten Post-
kutschen in Prechlau nicht mehr. Es ist der jüngeren Prechlauer
Generation wohl kaum bekannt, welche Schwierigkeiten zu über-
winden waren, um den Bahnhof nach Prechlau zu bekommen.
Die Eisenbahnbehörde verlangte für die Bahnhofsanlage unent-
geltliche Plergabe des notwendigen Geländes. Da die Prechlauer
Gemeindevertretung diese Forderung ablehnte, schaltete sich das
benachbarte Rittergut Damerau ein und bot freiwillig das nötige
Land an, wenn der Bahnhof an der Abzweigung der Sampohler
Chaussee nach Damerau errichtet würde. Die Bahnbehörde soll
diesem Anerbieten nicht abgeneigt gegenüber-gestanden haben.
Da waren es die beiden Gemeindevertreter Kaufmann August
Knuth und der Gutsbesitzer Ernst Moek, welche mit ihrem gan-

Von Rektor i. R. ]. Grochocki (Nachdruck verboten)
zen Einfluß unter persönlichen Opfern sich in einer neuen Ver-
handlung für die Interesses der Gemeinde einsetzten. und so,
die Situation für Prechlau rettete_n. Die Gemeindevertretung be-
willigte 17000 Mark für diese Zwecke. Es „wurde das notwendige
Land von dem Bauerngrundstück Johann Rudnick gekauft und
der Eisenbahn lastenfrei übereignet. So bekam Prechlau einen
nahegelegenen Bahnhof.

Es ist eine Dankespflichflan dieser Stelle zu erinnern, daß die
vorgenannten Bürger mit Rat und Tat zur Entwicklung und
Verschönerung unseres Ortes viel beigetragen haben. Mit dem
Namen Ernst Moek, der ein sehr fortschrittlicher Mann war, sind
eng verbunden: die Bürgersteige, das Wäldchen, die Schützen-
halle und das Kriegerdenkmal; letzteres ist nach dem Bauplan
des Dekans Grzeszkiewicz errichtet worden, der aufliegende Find-
ling, der etwa 50 Zentner schwer ist, stammt aus den Elsenauer
Bergen. '

8. Nach einem Vermerk in den Akten der Katholischen Kirche
hat am 21. Januar 1737 ein furchtbarer Orkan einen Teil von
Prechlau zerstört. ~ ›

Der Winter 1739/40 hatte mit solcher Kälte eingesetzt, daß
nicht nur das Wild zum größten Teil, sondern auch viele Haus-
tiere und auch Menschen erfroren sind. Erst im April ließ die
Kälte nach. Viel Vieh ging noch an Futternot ein.

1826 erkrankten in Prechlau an einer bösartigen Nervenkrank-
heit 314 Personen, von welchen. 35 starben (Provinzialblätter 1829).

Etwa um das ]ahr 1876 bekam Prechlau den ersten Arzt; er
hieß Dunker und fiihrte den Doktortitel. Wegen familiärer
.Schwierigkeiten verließ er Prechlau und soll in das Ländchen
Schaumburg-Lippe gezogen sein. (Aus den Akten des Amtes
Prechlau). Ein anderer Arzt, Dr. Hoffmann, vergiftete sich. In
seiner Todesnot soll er nach seinem Kollegen, Dr. 1-Iarguth, mit



Seite 532 , K '

dem er nicht so recht auf freundschaftlichem Fuße stand, ver-
langt und ihn gebeten haben: ››Kollege, helfen Sie mirl<<_›>Zu
spät<<, soll dieser geantwortet haben. (Nach mundlicher Uber-
lieferung). _ _ _ _

Die erste Apotheke richtete der Apotheker Boıe 1880 ein. Seine
Nachfolger waren: Seifert, Schlodenski, Efflßl'-_

1908 versuchte der Tierarzt Stern in Prechlau eine Tierarzt-
praxis zu begründen; es war nur ein Versuch. Stern verschwand
nach kurzer Zeit aus Prechlau. Mehr Erfolg hatte der Veterinär
Veith, dem dann nach dem ersten Weltkrieg der bewährte und
allgemein beliebte Tierarzt Dr. Konopacki folgte, der 1946 in
Lütjenburg/Holstein verstorben ist. (Forts. folgt)

Bernhard Fonmbei-i erzählt: Skizzen und Berichte aus der Vergangenheit meiner Vaterstadt Flatow (2)
Die Behörden. In Flatow hatte die h_ochs_te Beho_rde_ des

Kreises ihren Sitz. Der Landrat wohnte in einem prachtigen.
von einem schönen Garten umgebenen Hlause in der Bahnhof-
straße. Das Landratsamt, das dahinter la_g. War ein schmuck-
loser, einstöckiger Bau, der einem Ställe glich. Die Stadt wurde
von dem Bürgermeister Lohrke verwaltet, dem einige ange-
sehene Bürger als Stadtverordnete z_ur Seite standen. Ein Rat-
haus besaß die Stadt damals noch nicht. Die Sitzungen fanden
entweder in den Amtsräumeii des Bungcrmeısters oder im Hotel
Gründemann, manchmal auch im Schulgebaude statt. Auch da-
mals standen schon soziale Aufgaben auf der Tagesordnung.
denn es gab viele arme und hilfsbedurftıge Leute in der Stadt.
So wurde zum Beispiel im Winter an arme, _alte Leute freies
Brennholz verteilt. Dieses wurde aus den prinzlichen Forsten
geholt und in dicken Klobent auf dem Schulhof aufgesch-ıchtet.
An einem bestimmten T e kamen dann die Bedürftigen mit
Kamen und Wagen, um íiíren Anteil in Empfang zu nehmen,
wobei wir Knaben ihnen gern behilflich waren. Wenn die Ver-
teilung auch so gerecht wie moglıch«_ vorgenommen wurde, so
entstanden dabei doch mitunter Streitigkeiten, die aber V011 dçm
Stadtwachtmeister Rebikowski inruhigßr. aber eiiergischer Weise
bald geschlichtet wurden. Auch in anderer Beziehung _wurde fur
die Armen und Kranken gesorgt. Für erstere gab es ein Armen-
haus und letztere wurden in einem Kraiil<emliaus untergebraclit,
das zwar nur klein und primitiv war, a-ber seinen Zweck erfullte.
In aufopfernder Weise sorgten die Schwestern für die Kranken,
wobei sie von reichen Damen der Stadt durch Geld- und Sach-
spenden unterstützt wurden.

Am Amtsgericht waren drei _Rich.ter tätig, von denen einer
ein ]ude war. Er hieß Wolff. Eine Anzahl Sekretare und Kanz-
listen arbeiteten in den zahlreichen Buros. das Gerie_ht_s-

ebäude schloß sich das -Gefängnis an, das meistens nur maßig
gesetzt war. Die Gefangenen wurden häufig außerhalb be-
schäftigt. Die Bürger konnten sie zur Gartenp lege, ,zum Holz-
hacleen: und anderen körperlichen Arbeiten gegen Zahlung einer
Gebühr anfordern. Ä .

Die prinzlichen Güter wurden von einem Rentamt verwaltet.
Dieses lag dem Sghlosse gegenüber. Der Rentmeister __hieß
šñ}àı<mme1_ Der Prinz ließ sich nur selten auf seinen Gütern

= en.
Vereine. Die Vereinstätigkeit war in Flatow sehr rege. Der

größte und äl-teste Verein war der Schützenverein. Seine Grun-
dung reichte zurück bis in die Zeit derdpolnischen Köniíe, wo-
von die handgroßen Orden zeugtien, 'e zum Schmu e des
Schützenkönigs und der Hauptleute gehörten. In meiner Iugend-
zeit gehörten dem Verein meistens polnische Katholiken und
Juden an. ` ' T

Das Schützenfest war ein~ Volksfest,_`an dem sich fast die ge-
samte Bevölkerung beteiligte. Es fand immer im Tiergarten statt.
Nach Abholung der Fahne maschierten die Schützen in ihren
schmucken Uniformen, begleitet von einer Musikkapelle, zum
Schießplatz hinaus, wo bald der Kampf um die Königs- und
Ritterwürde begann. Der Schießstand: befand sich auf einer
Halbinsel des Stadtsees. Am Ende derselben war ein hoher
Wall aufgeschiittet, an dem die .l`f0lZSChCil3C angßbrafiht Wurde.
Diese hatte einen Durchmesser von einem Meter. ` Die Gewehre
waren nicht einheitlich, Manche Schützen hatten noch Flinten
aus dem Kriege 701/71, andere besaßen Domrerbüchsen, welche
die Bretterbude, in der der Abschuß erfolgte, erzittern ließen und
das Trommelfell der Schützen und Zuschauer in Gefahr brachten.
Da es vorkam, d-aß manche Schützen wegen zuviel genossenen
Zielwassers an dem hohen Wall vorbeischossen, so daß die
Kugeln in die Gärten am gegenüberliegenden Ufer einschlugen
und Personen gefährdeten, wurde der Kugelfangl später in Rich-
tung Blankwitt verlegt. König wurde, .dessen Schuß das Zentrum
traf oder diesem am nächsten einsch'lıuí_ Meistens wechsel-
ten 'sich die Gastwirte Panglizs und Seyda in der Königswürde
ab. Auf dem nahen Festplatz entwickelte sich indessen ein
munteres Treiben. Mehrere Wirte der Stadt hatten Tische und
Bänke aufgestellt, Bäcker und Metzger boten ihre Erzeugnisse
feil, Würfelbuden waren. aufgebaut, unter denen die von Holla
aus Blankwitt den größten Zuspruch hatte. Mit großem Stim-
menaufwand und viel Humor verstand es Holla, die Leute an-
zulocken und die Gewinne, die meist »aus 1Hfa.ushaltsgegeiistäiiden
oder billigen N-ippsacheni bestanden, anzupr-eisen. Sein ständiger
Ruf: „Rappel die Katz, wer gewinnt, der hat's, rappelı die
Maus, wer gewinnt, der trägt`s nach Hausl" brachte trotz seines

Unsinns die Umstehenden zum Lachen- und zur regen Beteili-
gung am Würfeln. Die Musik spielte fleißig zum Tanze auf,
dem sich die jungen Paare egen Zahlung eines -Groschens pro
Tanz hingabeii. Die Tanzffäche war aus behobelten Brettern
gezimmert. ' ~

So verlief das Schützenfest in schönster Harmonie und endete
im Tiergarten bei Anbruch der Dunkelheit. Dann wurden der
König und die -Ritter proklamiert und mit den Ehrenzeichen
geschmückt. Die Schützen traten an, wobei sich mancher ver-
gebens bemühte, das Kommando „Stillgestandenl“ zu befolgen.
Darauf bewegte sich der Zug zur Stadt zurück, begleitet von
einer 'fröhlichen Menschenmenge. Spät abends fand- dann der
Schützenball im Saale des Freundschaftsgartens statt. F p

Es existierten in Flatow zwei Gesangvereine, nämlich der
Männergesangverein „Amicitia“ und der gemischte Chor „Lie-
derkranz“. Beide veranstalteten ebenfalls Feste, wobei sie die
Geladeneni durch ihre Sangeskunst erfreuten.

Der landwirtschaftliche Verein trat nicht oft in Erscheinung. In
einem schneereichen Winter veranstalteten die Vereinsmitglieder
leine Schlittenpartie, die meistens die Stadt Krojanke zum Ziele

atte_ ”
Der Verein gelangte später zu höherer Blüte und veran-

sta'ltete sogar im ]ahre 1924 im Tiergarten eine Ausstellung von
Vieh und landwirtschaftlichen Geräten. Wenn ich hier erwähne,
daß ich dieselbe auch beschickt habe, so klingt das etwas un-
wahrscheinlich. Und doch war es der Fall. Ich hatte mich in
meinen Mußestun-den damit beschäftigt, eine Anzahl Brand-
malerei- und Laubsägearbeiten herzustellen. Diese Gegenstände
hing ich mit 'Genehmigung der Ausstellungsleitung 'an dem Gie-
bel einer Halle auf. Als Anerkennung erhielt ich ein Diplom
für „künstlerische Heimarbeit“, das heute noch in meinem Be-
sitz ist. '

Ein Fußballverein existierte damals noch nicht, dagegen gab
es einen Turnverein. Das . war ein rein arischer Verein, in den
weder Juden noch polnische Katholiken auf-genommen wurden.
Der Vorsitzende war der Katasterkontrolleur Voigt. An den
Turnfesten, welclie der Verein im Winter im Saale des Freund-
schaftsgartens veranstaltete, zeigten die Turner großartige Lei-
stungen an den verschiedenen Geräten und exakte Freiübungen.
Als bester Turner erwies s-ich der Vorsitzenfde selbst, der im
besten Mannesalter stand und l',90 m groß war. Nicht mindere
Leistungen zei te sein Zeichner Möckel, der nur 1,60 m groß
und wohlbeleišt war. Die Sensation» des Festes waren die Vor-
führungen dieser beiden Turner am Reck. Wenn sie gleichzeitig
an zwei Geräten die Riesenwelle vorführten, so war das zwar
wegen ihrer Körperbeschaffenheit- ein grotesker An-blick, aber
die »elegante Meisterun dieser schwierigen Übung riß die stau-
nendeir Zuschauer zu Fautem Beifall hin. Der Verein errichtete
dem Turnvater _]-ahn auch ein Denkmal. ”Es stand im Tier-
garten gegenüber dem Forsthause. Es bestand aus schweren, un-

ehauenen Feldsteinen, die dem Verein aus vielen Gauen
Deutschlands übersandt worden ware_n und zu einer Pyramide
zusammengesetzt wurden. Jeder Stein war mit dem Namen des
betreffenden Gaues versehen, und an der Vorderseite wurde
das Bildnis des Turnvaters jahn angebracht. Das Denkmal
wird heute wohl nicht mehr vorhanden sein.

Die Bürger. Die Bürger der Stadt waren konservativ und
könígstreu. Die Beamten versehen -gewissenhaft ihren Dienst,
die Kaufleute waren reell und zuvorkommend, die Handwerker
besaßen eine gute Fachkenninis und :die Arbeiter waren fleißig.
Es herrschte aber ein gewisser Kastengeist, der sich besonders
im gesellschaftlichen Leben bemerkbar machte. Die einzelnen
Gesellschaftslelassen schlossen sich zusammen und von andern
ab. In den Gastwirtschaften ab es Zimmer und Tische für
Honoratioren und andere Steríl.-iche. Arbeiter belagerten mei-
stens ›die Theken. Die Beamtenschaft gliederte sich streng in
höhere, mittlere und untere Klassen.

Die Mehrzahl der Einwohner war evangelisch. Die meisten
Katholiken waren Polen oder vielmehr olnisch sprechende
Preußenl, denn ein Polenreich gab es ånials nicht. Ihrer
Sprache bedienten sich die Polen allerdings nur im Familien--
kreise oder im nachbarlichen Verkehr. Auf den Ämtern-, in den
Geschäften und im Straßenverkehr wurde deutsch gesprochen.

(Forts. folgt) 
Zur›Mitaı-beit am Kreisblatt werden auch alle Landsleute aus

dem Kreise Flatow aufgerufen, besonders- auch diejenigen aus
den Landgemeinden.
í í i i M 
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Ein Schlochauer reiste in Titos Land (2)
Wir verließen den Verfasser dieses Berichtes, unseren Lands-
mann Wolf ang Schleiff, als er mit seinem Freunde einen
jugoslawischen Küstendampfeı: bestieg. (Nr. 6, Seite 508/9).
Das lnteresse der Mitreisenden an den beiden Deutschen
ist groß.

Die Obersekunda einer Mädchenschule ist auch an Bord und
sorgt mit Backfischübermut für lustigen Betrieb. Als die jungen
Damen verzweifelt versuchen, mit ihrer Vorkriegs-Agfa-Kamera
von der gesamten Klasse ein Bild zu machen, helfen wir ihnen
und schon ist ein lusti es Gespräch im Gange. Wie die gesamte
jugoslawische jugend, haben auch sie kein Deutsch gelernt und
wir können natürlich auch kein Kroatisch. So bleibt beiden
Parteien nur Schulenglisch und Schulfranzösisch als letzte Ret-
tung. Da die Mädchen untereinan~der kroatisch und mein Freund
und ich miteinander deutsch sprechen, ist sofort ein Stimmenge-
wirr von vier Sprachen im Gange. Unsere Schlochauer Fran-
zösischlehrerin, Fräulein von Pirch, hätte ihre helle Freude daran
gehabt, denn wir verstehen uns ausgezeichnet. Eine amerikanische
Filmillustrie/rte, die wohl ein Tourist an Deck liegen ließ, wird
sofort von den jungen Damen beschlagnahmt.

Und es gibt für uns wieder etwas Erstaunliches: Selbst in
Jugoslawien gehört es anscheinend zur Allgemeinbildung eines
jungen Mädchens, sämtliche amerikanischen Filmstars zu kennen.
Wir waren vorher schon einmal sehr verwundert, als jugoslawi-
sche Soldaten unter Transparenten von Marx und Engels ihre
Gewehre putzten und aus den Lautsprechern Musik von ameri-
kanischen jazzschallplatten tönte. Die jungen Damen aus der
Obersekunda interessieren sich auch für Löhne und Preise in
Deutschland. Vor allem natürlich für die Preise von Nylon- und
Perlonstrümpfen, die sie nur aus den Illustrierten kennen, wenn
sie nicht das Glück gehabt haben, von Verwandten ein Care-
paket bekommen zu haben. Pakete aus Deutschland, Österreich
undl den USA spielen überhaupt immer noch eine sehr große
Ro e. V

Und dann erzählen uns die jungen Damen stolz von ihrer
Schule. Wir fragen nach den einzelnen Fächern, Sie haben
Unterricht, in Russisch, Englisch oder Französisch, Physik,
Mathematik, Chemie .. . Das ist also ähnlich wie bei uns. Mein
Freund fragt nach 'I-landarbeitsunterricht. Das wird zuerst nicht
richtig verstanden. Dann lachen sie. das gäbe es nur in den
ersten vier Schuljahren; später hätten sie dann ein anderes
Fach, dessen Name uns unverständlich ist. Man versucht es'uns
auf Englisch und Französisch zu erklären, aber eins der Mädchen
hat das betreffende Lehrbuch bei sich und reicht es uns. Wir
glauben, unseren Augen nicht zu trauen. Was wir in der Hand
halten, ist praktisch eine jugoslawische Ausgabe unseres „Reibert“
- seligen An edenkens - dem Handbuch der lnfanteristen.
Mit vielen Abšildungen und Text wird den jungen Damen da
während des Schulunterrichts beigebracht, wieman Handgrana-
ten scharfmacht und wirft, in wieviel Teile das Maschinengewehr
zerfällt und wie man sich im Gelände bewegt. Dazu kämen dann
auch die praktischen Übungen, erklärt man uns ganz selbstver-
ständlich. Lernen denn die Mädchen in Deutschland so etwas
nicht in der Schule?

Da müssen wir erst einmal tief Luft holen, das Gespräch über
Filmstars und Perlonstrümpfe scheint uns dann doch etwas
passender. › _

Als am nächsten Abend unser Schiff im neuen Hafen von
Dubrovnik festmacht, sehen wir uns also nach Zivilisten um, die
man zwischen den vielen Soldaten oft fast suchen muß. Und
schon haben wir ein Privatquartier gefunden, denn einen klei-
nen Nebenverdienst haben alle ju-goslawen bitter nötig. Der
Weg zu unserer neuen Behausung führt zwar durch ziemlich
finstere Gassen; es ist alles sehr primitiv, aber einigermaßen
sauber. Ein Pferdefuß ist aber wieder dabei. Als erstes müssen
wir unter vielen Entschuldigungen unseres I-lauswirtes denßvier
Seiten langen, polizeilichen Meldebogen ausfüllen,

Da die Fragen in kroiatisch gestellt sind und auch kroatisch
beantwortet werden müssen, ist ein neuer Fußmarsch durch die
engen Gassen nötig, um einen Dolmetscher aufzutreiben. Und
jetzt wird uns erst die Fülle der Fragen bewußt. Außer den
Entnazifizierun fragebogen hat es so etwas bei uns in Deutsch-
land wohl noeås nicht gegeben. Die Lastenausgleichsfragebo en
sind ein Kinderspiel dagegen, Wenn ich nur genau wüßte,
wann und wo meine Großeltern geboren wurden. Da war die
Anmeldung in den Hotels doch einfacher. Da der Dolmetscher
natürlich ein Trinkgeld haben muß, scheinen wir mit dem Sparen
wohl doch am verkehrten Ende begonnen zu haben.Am nächsten
Tage werden wir also Proviant einkaufen, Butter - etwas
ranzig -,` Wurst, Käse und Ölsardinen bekommen wir zu etwas
höheren Preisen als bei uns in Deutschland Sšur Erinnerung sei
gesagt, daß der durchschnittliche Monatslo n eines (gelernten
Arbeiters etwa 110,- DM beträgtl) Nun fehlt uns nur noch

Brot, und das ist nirgends aufzutreiben. Überall zuckt man be-
dauernd die Achseln. Schließlich, ist unsere Geduld zu Ende
und unser Hunger so groß, daß wir uns in einem Restaurant --
natürlich verstaatlicht ~ wiederfinden. Und hier bekommen wir
endlich auch mal Fisch zu essen. Der Ober erklärt uns, daß es
Brot nur in bestimmten Geschäften gäbe, und dort müsse man
auch möglichst frühmorgens hingehen. Auf unser,Bitten besorgt
er uns ein Brot aus den Vorräten des Restaurants, für das wir
allerdings den dreifachen" Preis zahlen müssen. Aber wir sind
nun wenigstens vor dem „Kalbsbratään" sicher und können den
beabsichtigten Tagesausflug nach Zavala (der Name des Ortes
wurde bewußt geändert)^starten. Nach unserm uralten Baedecker
soll dieser Ort einmal eine griechische Siedlung gewesen sein
und wir hoffen, allerlei zusehen, ` .

In aller Frühe finden wir uns auf dem Eselparkplatz vor dem
großen Südtor Dubrovniks ein. Da die Tragesel' der. Bauern
nicht in die mittelalterlich engen Gassen der Stadt hinein dürfen,
sind sie hier im Schatten der Mauer in Reih und Glied ange-
bunden und warten geduldig auf die Rückkehr ihrer Herren,
die auf dem Markt Eier, Kirschen und Zitronen anbieten. Hier
bei den Eseln steht auch unser Autobus, ein vorsintflutliches Un-
getüm. Über die Reste zerbrochener Scheiben beugen sich Sol-
daten und Bauern in hübschen Trachten heraus, um noch mit
Bekannten zu schwatzen und der furchtbaren Hitze im Innern
des Vehikels zu entgehen_ Wir quetschen uns auch noch hinein
und warten geduldig der Dinge, die da kommen sollen.

Endlich werden die Bremsen gelöst, und klappernd und
rasselnd setzt sich das Gefährt auf der steil zum Meer abfallen-
den Straße durch seine Schwerkraft in Bewegung. Erst als wir
schon ein beängstigendes Tempo fahren, das Wasser schnell
näher kommt, und mein Freund Ewald - und wohl auch ich -
ein sehr bedenkliches Gesicht machen, schaltet der Fahrer unter
lautem Krachen den Gan ein, der Motor springt sogar an und
nun geht es munter an šer Küste entlan . Statt eines Straßen-
grabens fällt der Fels zur Rechten oft senlšrecht ab und hundert
Meter unter uns liegt die blaue Adria, Links steigt der weiße
Felsen weiter steil an und in etwa 600 Meter Höhe erkennen wir
Befestigungsanlagen. Außer einigen Agaven wächst hier gar
nichts. In der schmalen Küstenniederung, die wir ab und zu
berühren, stehen Reihen von graugrünen Olivenbäumen und
darunter oft leuchtend roter Mohn. Von der Autobushaltestelle
haben wir noch einen halbstündigen Fußmarsch durch solche
Olivenpflanzungen. Es ist sehr mühsam, denn Feldwege sehen
hier aus wie eine Geröllhalde und wir sind froh, nur eine Akten-
tasche mit unseren Fotosachen, dem Fernglas, den Landkarten
und dem Zeichenblock bei uns zu haben. Und in dieser weißen
Helligkeit taucht dann Zavala mit seinen flachen Dächern unter
den hohen schwarzen Cypressen auf. V '

Am Hafen steht eine lange Reihe Palmen, die sich im
schwachen Seewind leise bewegen und dazwischen sind Netze
zum Trocknen aufgehängt. Zunächst sichten wir keine Menschen-
seele. In der Mittagsglut macht alles einen sehr verträumten Ein-
druck und trotz der Palmen werde ich sehr an unsere kleinen
Fischerdörfer an der Ostsee erinnert. Leider fehlt hier der Duft
der Kiefernnadeln, die bei uns wie ein Teppich auf dem heißen
Diinensand lagen. Hier gibt es gar keinen Strand, nur weiße
Felsen, soweit das Auge reicht, und von den alten Griechen ist
leider auch keine Spur mehr zu finden; so wenig, wie in Le b a
oder T r e p to w e r D e e p. (Schluß auf Seite 536)

Neubraa Links oben: Zollhaus Rechts oben: Landjägerhaus und Schule
Links unten: Gasthaus von K. Kapitzke Rechts unten: Der Bahnhof

Glücklich, wer nicht kreuz und uer gelenkt,
' Wer der Heimat seine Kräfte schenkt;

Daß er wiederum gekräftigt werde
Von dem Liebeshauch der Heimaterde. Ernst Moritz Arndt

i
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Otto ein 'stdeutscher Lehrer und Musikus0
I Zum 75 von seinem Schwiegersohn

` Werner K. Ruprecht
In* einem seiner letzten Ro-

mane hat Ernst Wiechertwun-
dervoll den Begriff des ost-
deutschen Menschen um-
schrieben. Er versteht dar-
unter insbesondere jene Na-
turen, die, in einem ausge-
sprochenen Grenzland lebend,
das Beste jener Rassen. in
sich aufgenommen haben,
zwischen denen sie gewisser-
maßen eine Mittlerstellung
einnehmen. Ihre Seele ist ge-
prägt durch die Eigenart
östlicher Landschaft: Seen
und Wälder. Zu gleichen
Teilen habensie mitbekommen
Klarheit des Blicks und grüb-

vielen von ihnen hat sich die
der eıgentümliche Reiz der Schwermut,

und Melodie. ` -
Von jeher ist mein lieber Schwiegervater Otto Heybutzki

als einer der urtümlichsten Vertreter jener ostdeutschen Menschen

umgesetzt ın

erschienen. Die Vorbedingungen dafür sind bei ihm ja auch
durchaus gegeben. Zwei große und charakteristische Landschaften
haben ihre Wesensströme in ihn einfließen lassen: Masuren, wo
die väterlichen Vorfahren mit dem unverwechselbaren masurischen
Namen im Schatten der alten Neidenburg den Boden brachen,
und das Weichselland, wo er am 20. August 1881 in Zellgosch
geboren wurde und in Dombrowken und Bordzichow die Kind-
heitsjahre verbrachte. *_

Eine Kindheit wie so viele, in einem Elternhaus, das noch
ganz von den Regeln einer heute schon sagenhaft gewordenen
altpreußischen Sparsamkeit beherrscht wurde. Schon bald offen
barte sich dem Jungen die hohe Göttin, die ihm wesensbestimmend
werden sollte: die Musik. Aber darauf ein ganzes Leben aufbauen?
Das erschien den Eltern als ein so ungeheures Wagnis, daß sie
es nicht ernsthaft in Erwägung ziehen konnten. Warum auch?
Der Weg war ja vorgezeichnet: der Vater war Lehrer, warum
sollte es der Junge nicht auch werden und daneben nach Herzens-
lust seiner Kunst leben? ~ -

So geschah es, so ist Otto Heybutzki Lehrer geworden und,
wie ihm alle seine ehemaligen Schüler und Schülerinnen mit
Freude bestätigen werden, kein schlechter. Denn er besaß das,
was mehr als alle methodische Fertigkeit den Erzieher ausmacht:
ein immer junges Herz und darum ein stets vorhandenes echtes
Gefühl und, Verständnis für die Jugend.

Sechsundzwanzig Jahre seiner gesegneten Schultätigkeit, von
1902 bis 1928, hat er im Kreise Schlochau zugebracht; in Firchau,
in Stremlau und fast 22 jahre in der Stadt Schlochau. In dem
knappen Rahmen dieser Würdigung kann leider auf Einzelheiten
nicht eingegangen werden; man muß ihn selbst hören, wenn er
über Freud und Leid aus jener Zeit berichtet, denn er kann
erzählen] - Mittlerweile wuchsen die fünf Kinder aus seiner Ehe
mit der Stremlauerin Martha Völz heran und sollten die höhere
Schule bis zur Reifeprüfung besuchen. Da Schlochau damals
nur eine. bis zur Versetzung nach Obersekunda führende Real-
schule hatte, mußte sich die Familie wohl oder übel von dem
liebgewordenen Schlochau trennen und nach Schönlanke an der
Ostbahn iibersiedeln. Das war am l. April 1928. In den nun
folgenden Jahren in Schönlanke flog eines der Kinder nach dem
anderen aus dem elterlichen Nest. Die Tochter Hildegard hielt
am längsten aus, sie teilte auch mit den Eltern am 27. Januar
1945 und in den folgenden Wochen das grauenvolle Erlebnis
der Flucht. _ I

Wenigstens hatten sie ein Ziel: _ ` ~
Peine, zwischen Hannover und Braunschweig gelegen, wo die
älteste Tochter Alma verheiratet war. Und so beschloß Otto Hey-
butzki seine Lehrertätigkeit an der Schule des Dorfes Rosenthal
bei Peine, um am l. September 1946 in den Ruhestand zu treten.

Es sind 75 reiche Jahre, die jetzt hinter ihm liegen, voll von
Erleben, Begegnungen, Erkenntnissen, ver-klärt aber vor allem
durch den nie endenden Reichtum der Musik. Otto Heybutzki
war außerordentlich vielseitig. Sein Studierzimmer beherbergte
eine ganze Sammlung von Musikinstrumenten, vom Klavier an-
gefangen mehrere Geigen, ein Cello, eine Laute, eine Zither bis
zu einer großen Harfe, und all das stand oder hing nicht nur
zum Schmuck da; er beherrschte alles. Daß“ der Musikunterricht
an der Schule seine Lieblingsdomäne war, ist hiernach ja wohl
selbstverständlich. Aber .darüber weit hinaus widmete er sich mit
wahrhaft besessenem Eifer dem Musikleben in der Stadt Schlochau.
Die Orgel der Kirche erklang unter seinen kundigen Händen, die
Gesangvereine blühten unter seiner musikalischen Leitung. Wer

von den alten Schlochauern erinnert sich noch mit Begeisterung
an die Konzerte des Männergesangvereins, die Darbietungen des
Kirchenchors, die Leistungen des Posaunenchors, die Aufiührung
der Oper „Preziosa”? Und das Wirken mit der „Liedertafel”› in
Schönlanke schloß sich dem würdig an. ›

Jedoch die schönsten Stunden waren es, wenn das innere Klin-
gen und Singen sich umsetzte in Melodien eigener Komposition.
Wieviel hat er. geschaffen! Beschwingte Märsche, reizende Tänze,
Charakterstücke und vor allem die mannigfachen Einzel- und
Chorlieder, zum Teil nach eigenen Versen. Aus der Fülle des
Geschaffenen heben sich zwei Werke heraus: das Lied „Grenz-
mark im Ost” zu eigenem Text - die Leser des Kreisblattes
fanden ihn in der Juninummer des vorigen Jahres - und das
musikalisch wohl noch höher stehende innige Weihnachtslied
„Es steigen die Engel wohl auf und ab”. Durch diese beiden
Schöpfungen ist der musikalische Ruf des Komponisten weit über
die Grenzen seines ehemaligen Heimatkreises gedrungen.

Ja, mein lieber Schwiegervater, letzthin war dir Leben und Musik
immernur eines! ' e ,

So schwoll alles dir in vollen Chören,
Auch die Ehe war dir ein Duett'
Und am liebsten mochtest stets du hören
Deiner Kinder fröhliches Quintett. _
Daß des häuslichen Orchesters Stimmen
Sich vermehrten, dafür sorgten sie,
Und du lehrtest sie den Weg erklimmen

. Zu: des Daseins Höhe: Harmonie. I
Sei ein reiner Wohlklang dir beschieden,
Hältst du in der Feierstunde Rast:
Auf Allegro folgt in stillem Frieden `
Ein Andante, heiter, sonder Hast.

Wenn sich zwei Freunde wieılerselıeıı
S Von Karl' Lenz, Nienburg/Vš'eser, Kl. Drakenburgeı: Str. 37

Herbst 1913: In 'sechs Jahren war uns Pr. Friedland zur zweiten
Heimat geworden; drei Jahre waren wir Besucher der Präpa-
randenanstalt gewesen, um dann ins Seminar, oder wie wir sagten,
in den ››Kasten<< hinüberzuweehseln. Nun waren die Würfel ge-
fallen; 27 Seminaristen ~ und damit die ganze Klasse - hatten
die e'rste_`Lehrerprüfung bestanden, hatten ihren Abschiedskommers
gefeiert und rollten nun mit den Droschken von Marowski und
Wilke zum Städtlein hinaus der Bahnstation Linde entgegen,
um von dort die Heimreise anzutreten. Noch einmal gingen
unsere Blicke, zu dem 'auf einer Anhöhe liegenden Dobriner
Schloß hinauf,.streiften noch einmal den Rest der alten Stadt-
mauer und den dahihter erkennbaren ››Kasten«, ein letztes Grüßen
und Winken, und eine Zeit von sechs jahren, ausgefüllt vom
Lernen, Üben und Vorbereiten, verschönt und durchflochten
von manchen lustigen Streichen, mancher übermütigen Jugend-
torheit, hatte ihr Ende gefunden. Doch' vor dem Auseinander-
gehen und beim letzten Händedruck klang der einmütig gefaßte
Klassenbeschluß in uns alle/n auf; ›>In fünf Jahren sehen wir uns
in unserem alten und lieben Pr. Friedland wieder.<< Doch es
kam ganz anders. Der l. Weltkrieg riß eine große Lücke in
unsere Reihen, denn l3 Klassenbrüder kehrten aus ihm nicht
zurück, die anderen wurden durch die Schaffung des Polnischen
Korridors getrennt, und zerstreut, und der Z. Weltkrieg, die Flucht
und der Zusammenbruch machten eine Zusammenkunft der
wenigen noch lebenden Klassenfreunde unmöglich.
› Herbst 1955: In einem Dörfchen der Lüneburger Heide wohnt
ein Flüchtlingslehrer Max A.; das war mir im Herbst vergangenen
Jahres durch einen Zufall bekannt geworden. Max A. '- das
kann doch nur dein Klassenbruder aus Pr. Friedland sein!
Schon stand mein Entschlußfest. Ohne Anmeldung fuhr ich
an einem schönen Herbsttage mit dem Bus von Nienburg nach
Rethem, um von dort aus durch eine schöne Heide- und Wald-
landschaft nach dem Dorfe B. im Kreise Fallingbostel zu wandern.
Nach einem Fußmarsch von einer guten Stunde war ich dort;
ein kleines Mädchen, das mit anderen auf der Dorfstraße spielte,
erklärte sich, sofort bereit, mich zur Schule 'zu fiihren] Mit klop-
fendem Herzen rüttelte ich dann an der großen Haustür. Keine
Reaktion im Innern der Wohnung. Ich rüttelte nochmals; dieses
Mal kräftiger und anhaltender. Da - ein Fenster flog auf, und
eine barsche Stimme fragte: »Zu wem wollen Sie?<< »Ich möchte
zu Herrn A.<< »Das bin ich selbst - kommen Sie hinten durch
die Dielentür hereinl« Ich trat in die Wohnstube - er erkannte
mich nicht und fragte weiter: ››Was wünschen Sie?<< Ich gab
mich nun als Vertreter eines Zeitschriftenverlages aus und bot
ihm einige Zeitschriften an. ››Ich brauche nichts<<, war seine kurze
Entgegnung. Nun machte ich mir selbst Büchertitel, und zwar
mit den Namen unserer früheren Lehrer fertig und empfahl ihm:
Romberg, Moderne Psychologie, Roeske, Geschichteim Unterricht.
Schon beim zwe_iten Namen stutzte er,~ sprang auf und sagte:
»Wie kommen Sie zu den Namen? Das waren meine früheren
Lehrer<<. »Meine auch<<, sagte ich ganz trocken und dann feierten
wir ein Wiedersehen nach 42 Jahren; fern der lieben Heimat
und wahrscheinlich als die letzten Vertreter unserer Klasse.



RoterSturm uber dem Baltlenburger Land (4)
Erlebnisbericht von Franz Schulz aus Briesnitz

› Bald traf auch wieder meine Frau mit unserer dreijährigen
Bärbel bei mir ein. Sie hatte Mühe, das Bergsche Gehöft wieder-
zufinden, denn beide, Frau Ebel und meine Frau kannten das
Gelände nicht. Als nächstes Ziel hatten wir die Ortschaft Bischof-
thum ausgewählt, wo meine Schwiegereltern wohnten. Frau Küster
mit ihren beiden Kindern, 7 und 2'_]ahre alt, und Erich Grönke
zogen mit uns.

Der kürzeste Weg nach Bischofıhum war von Stremlau über
den Bölzigsee. Da aber Tauwetter eingetreten war,_konnten_ wir
ihn nicht wagen. In Baldenburg lagen die Russen. So blieb uns
also keine andere Wahl, als bei Seemı'.ihl_den See zumumgehen.
Wir kamen an vielen verlassenen Gehöften vorbei. Das Vieh lief
brüllend umher,'Ställe und Scheunen waren offen, die ,Türen
und Fenster der Häuser waren zertrümmert. An den unpassier-
baren Straßen lagen zerbrochene Wagen und einzelne Räder,
Pferdekadaver und Trümmer von einem_,lf`lugzeug. ,Wir erreichten
Schlottkes Fichten, wo wir rasteten. Von dort aus konnten wir
die Chaussee Baldenburg-liickfier gut beobachten. Wir mußten
sie überschreiten, wenn wir unser Ziel erreichen wollten. Aber
sie war stark belebt; Unendlich lange Kolonnen von LKW's,
Panzern, Reitern und Fußtruppen zogen in westlicher Richtung
der Front entgegen. Ihnen entgegen marschierten deutsche Kriegs-
gefangene ihren dornenvollen Leidensweg nach Osten;

Endlich schien eine Pause zwischen den fahrenden Kolonnen
eingetreten zu sein. Wir hatten gerade die Chaussee erreicht, als
ein russischer LKW von Stremlau kommend, den Weg versperrt. .
Der Fahrer forderte uns auf, nach Stremlau zu gehen, was wir
aber ablehnten. Auf dem weichen Acker konnte er uns nicht
verfolgen. In Seemühl sahen wir einige nochvon Deutschen be-
wohnte l-läuser. Für die Kinder baten wir um etwas Milch. Einigen
entgegenkommenden Russen gingen wir aus dem Wege. Nach
der Durchquerung eines Fanzergrabens erreichten wir das Dorf
Groß -Witttelde, das wir im großen Bogen umgingen. Nun mußten
wir die wenig belebte Chaussee Baldenburg-Neustettin über-
schreiten. Die Kinder konnten sich kaum aufrecht halten, als wir
Bischofthum erreichten. In der Nähe eines Strohschobers vor dem
Ort endeckten wir einen Flüchtlingswagen. Freudig überrascht
waren wir, als wir darin sauber verpackt Speck und Schinken
von zwei Schweinen, sowie viele Weckgläser mit Wurst vor-
fanden. Was wir mitnehmen konnten, das nahmen wir uns. Das
erste Gehöft, welches wir erreichten, sah furchtbar zugerichtet
aus. Es war der Hof von Karl Klatt in Abb. Bischofthum. Die
Möbel waren umgeworfen, das Geschirr zerschlagen, die Betten
zerrissen und in den Zimmern war ein Gestank, den man nicht
er-tragen konnte. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Beim
nächsten Gehöft, es war der Hof von Willi Kuchenbecker, bot
sich dasselbe Bild. lm Hause selbst war die Verwüstung nicht
so groß. Wir `durchsuchten das ganze Haus' und beschlossen, dort-
zubleiben. Wir richteten das Schlafzimmer wieder her so gut
es ging und erhielten auch Beleuchtung, indem wir aus einem
Motor auf dem l-lofe Rohöl entnahmen. Das elektrische Licht
funktionierte ja längst nicht mehr. ,

Am nächsten Morgen erwachten wir frisch und gestärkt. Die
Frauen nahmen ihre Pflichten im Hause wieder aut, wir beiden
Männer gingen auf Entdeckungsfahrt nach draußen. Zuerst trie-
ben wir die Kühe in den Stall und melkten sie. Die Schweine,
die ausgebrochen waren, wurden wieder eingefangen. ln einem
der Arbeiterhäuser fanden wir die Kellerluke offen und im Kel-
ler 6 Schweine von je 11/2 Zentner Gewicht. Ein Fohlen lief auf
dem Gehöft herum, und zuletzt ,fanden wir auch noch Hühner
vor. So hatten wir denn etwa 20 Stück Rindvieh und noch mehr
Schweine zu versorgen. Nun ging uns aber das Brot aus. Schließ-
lich fanden wir etwas Mehl, hatten aber keine l-iefe, um Brot zu
backen. Da entsann ich mich eines Rezepts, das mir meine Mut-
ter als Kind einmal erzählt hatte. Von unserm letzten Stück Brot,
vermischt mit gekochten und gequetschten Kartoffeln mit Zusatz
von Milch bereiteten wir uns einen Sauerteig. Am dritten Tage
konnten wir schon das erste Brot backen. Es war gut geraten,
und die Freude war groß. Was uns sonst noch fehlte, besorgten
wir uns auf den Nachbarhöfen. So erlebten wtr die ersten Tage
unseres Aufenthaltes ganz ungestört.

An einem Sonntagmorgen erlebten wir die erste Überraschung.
lch hörte plötzlich deutsche Worte. Da sah ich eine Gestalt mit
einem Vollbart vor mir stehen, die Frau und Kind bei sich hatte.
Es war Karl Tesch mit Frau und Kind aus Groß-Wittfelde. Sie
erschraken, als ihnen auch eine vollbärtige Gestalt entgegentrat.
Ich hatte mich seit der Zeit unserer Flucht nicht rasiert. Sie er-
kannten mich nicht und berichteten, daß sie aus Bublitz seien
und nach Schlochau wollten. »Mensch Karl, was willst du denn
in Schlochau, du wohnst doch in Groß-Wittfeldel« antwortete
ich. Karl Tesch war sprachlos und starte mich entgeistert an. Da
gab ich mich zu erkennen.
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Bischofswalde: Das Ehrenmal für_die im 1. Weltkrieg gefallenen Einwohner der Ge-
meinde. - Eingesandt von Frau Erna Semrau in Glandorf Nr. 4a, Kr. Osnabrück. Sie
erhielt es von Frau Luise Kurth, geb. Hiller, in Ünglingen, Kr. Stendal (Altmark).
Nach dem Einmarsch der Russen mußte das Denkmal umgestiirzt und vergraben werden.

Teschs blieben nun_bei uns und richteten sich im Hause_ein
Zimmer ein. Wir hatten nun auf dem l-lofe eine männliche Ar-
beitskraft mehr. ”lm Arbeiterhaus fanden wir alle notwendigen
Schuhmacherwerkzeuge und auch Leder. So besohlten wir unsere
Stiefel. Wir mußten doch darauf vorbereitet sein, irgendwann
unsere Wanderung wieder anzutreten.

Eines Tages umkreiste ein kleiner russischer Doppeldecker un-
ser Gehölt, und wir gingen in Deckung. Wir vermuteten, daß die
Russen die Gehöfte beobachteten und wußten nun, daß es mit
unserem häuslichen Frieden vorbei war. (Ports. folgt)

liasglšreıız (Eine Prechlauer Erinnerung)
Über 40 jahre ,sind ve_rgangen_._.und nur die „reifere Jugend”

aus Prechlau wird sich der Zeit erinnern, da -die evangelische
Kirche wegen Schwammbefall abgerissen werden mußte und
eine neue gebaut w-urde. Mein Vater, Pfarrer Borowski, war jede
freie Minute auf dem Bauplatz und konnte es kaum erwarten,
daß die neue Kirche fertig und benutzt werden konnte. Jede
Entwickl-ungsphase des Hauses wurde genau verfolgt und mit
Freude und Eifer wahrgenommen. Auch wir Pfarrerskinder nah-
men daran-regen Anteil, wenn derselbe natürlich auch leichter
durch anderlei Interessantes verdrängt wurde..Eines Tages waren
meine Schwester Suse und ich nach For tbrück geradelt, jener so
idyllisch an der Brahe gelegenen Försterei, die so oft das Ziel
unserer Ausflüge war. Bei der so sehr gastfreundlichen« Familie
Tlıurau immer willkommen geheißen, fanden wir auch diesmal
gar zu spät nach Hause und traten bei der Rückfahrt mächtig
in die Pedale, damit Mutter sich nicht zu lange sorgte. Schon
war „Ferdinandshöh“ passiert, da ging es schön bergab und
dementsprechend war auch unser Tempo. Plötzlich mußte ich
sehr scharf bremsen, um nicht auf Suse rauf zu fahren. Sie war
vom Rad gesprungen und sah nach dem Dorf. „Das Kreuzl“,
hatte sie gerufen. Da sah auch ich, daß auf dem Kirchturm, der
morgens noch kahl und leer war, nun das Kreuz stand. In der
sinkenden Sonne glänzte -und gleißte es wie schieres Gold. Lange
standen wir und sahen in dies schimmernde Leuchten ohne. ein
Wort zu sprechen, ganz still -und an-dächtig war uns zumute. End-
lich rissen wir uns los. „Komm“, 'sagte Suse nur, es klang ein
wenig heiser. Stumm fuhren wir nach Hause in: unser liebes
Prechlau, das nun wieder von seiner Kirche wie von einem
guten Hirten bewacht wurde. Ob sie wohl heute noch steht?
Und ob wir noch einmal dort Gottes Wort hören werden? Dazu
helfe uns unser l-lergottl

. ` Frau Dorothea Schulz
- geb. Borowski
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Die Abordnung des Kreisltriegerveıbandes Schlochau 1935 vor der Fahrt zum Reichskriegertag nach Kassel. Aus fast allen Orten des Kreises sind die alten Soldaten herbei-
geeilt. Von Schlochauer Kameraden sehen wir: den Kreisvoı-sitzenden Peckholz, seinen Adjutanten Wehrmeister, ferner Fritz Berndt, drei Brüder Riehling, \Volters, Zemke,
Teschke und Borck und 2 Schlochauer Bahnbeamte. Wer kennt die anderen Teilnehmer?
Mit diesem Bild riißt Fı-au_Miıma Borck aus Schlochau, Kreuzstraße alle ehemaligen Krieger und besonders die Kameraclenfrauen aus \\'/olfsburg, Dantehof 3 bei Dziomba.
(Ein Vereinsbericht folgt) ` ~ _ '

_ Ein Schlochauer reiste in Titos Land
(Fortsetzung von Seite 533)

Da der träumende kleine Ort von uns bald durchforscht ist,
wandern wir einen Pfad an der Küste entlang, auf der Suche
nach einer schönen Badestelle. Der steinerne weiße Weg führt
uns durch blühenden Stechginster und nach einigen Weg-
biegungen stehen wir ganz plötzlich vor einer Kanone. Wie wir
sogleich feststellen, modernster Bauart. Uber uns lugt noch ein
Geschützrohr aus dem Ginster und dort hinter dem Tarnnetz ein
drittes. Ein Mensch ist auch hier nicht zu entdecken, es ist uns
etwas ungemütlich zumute und die Aktentasche mit Landkarten
und Fotogerät wird immer schwerer. Auf einer Felsnase steht
eine Bretterbude, und da es uns am ratsamsten erscheint, sich
dumm und naiv zu benehmen, klettern wir auf sie zu. Die Tür
des Schuppens steht offen und in seinem Innern schauen aus
einem langen zweigeschossigen Riesenhett zwei Reihen* nackter
Füße. Kaum hat man uns entdeckt, sind wir von verschlafenen
Kanonicrn mit kahl geschorenen Köpfen und roten Sowjet-
,sternen an-den Uniformen umringt. Wir lachen, zeigen auf die
strahlende Sonne und machen lustige Schwimmbewegungen, um
unsere wahren Absichten kundzutun, finden zwar Verständnis,
werden aber trotzdem sehr energisch auf den Rückwe geschickt.

Wir wandern also auf dem Küstenpfad wieder auf das Dorf
zu und sind froh, so schnell entkommen zu sein, als nach etwa
300 Metern hinter uns Rufe ertönen. Ein jetzt feldmarschmäßig
ausgerüsteter Soldat läuft hinter uns her un-d bleibt dann in
etwa 10 Meter Entfernung mit dem Gewehr im Anschlag stehen.
Da bleibt uns nichts anderes übrig, als auch zu rasten. Und
schon erscheint ein bis an die Zähne bewaffneter und unfreund-
lich dreinblickender Trupp. Wir werden umstellt un-d die Ma-
schinenpistolen erscheinen uns in keiner Weise sympathisch.
'lm Geiste verabschiede ich mich von meinem geliebten Foto-
apparat und von meiner noch mehr geliebten Freiheit. Und
dann beginnt das Verhör, natürlich auf kroatisch. Da können
wir nur' bedauernd lächeln. Sofort fragt man, ob wir etwa
„ltalianski" seien. Nein, wir seien Deutsche. Das schien weitaus
günstiger. Peinlicherweise zeigt nun der Wort führende Feld-
webel fortwährend auf unsere Aktentasche, was wir gar nicht
zu begreifen scheinen.

Glücklicherweise fällt mir da ein, daß ichmeinen ,Paß mitdem
jugoslawischen Visum in der Hosentasche habe. Während die
Soldaten die bunten Gebührenmarken bestaunen undden Stem-
pel „Turistica“ (Touristjentziffern, zaubert mein Freund Ewald
seinen Faß aus der gefährlichen Aktentasche heraus. Der wird
auch herumgereicht und alles nickt verständnisvoll Und dann
erklärt man uns mit vielen Worten und noch mehr Gesten, daß
wir sofort verschwinden müßten, denn wenn uns ein Offizier
hier entdeckte.. .Wir machen ihnen verständlich, daß wir auch
Soldaten gewesen seien und als die braven Kanoniere unsere
letzten deutschen Zigaretten bestaunen, ergreifen wir ganz leise
unsere Aktentasche und treten den Rückzug an, Das war ein
schöner Schreck, wie leicht hätte -das schief gehen können! Da
der nächste Bus erst gegen Abend nach Dubrovnik fährt, sind
wir die Gefangenen des Dorfes. Neben der Bretterbude hat man
ein Scherenfernrohr errichtet, und so können wir überall an der
Küste beobachtet werden. Wir wagen nicht unsere Aktentasche

zu öffnen, wir wagen deshalb auch nicht, zu baden. Eine ver-
teufelte Situation, Wenn Soldaten auf uns zukommen, wird uns
jedesmal noch unbehaglicher..Wie scheußlich, wenn ein ganzes
Land einem`Truppenübungsplatz gleicht. So gehen wir auf den
Friedhof und sehen zwei Totengräbern bei ihrer Arbeit zu. Die
dunklen Cypressen verwehren wenigstens hier dem Scheren-
fernrohr die Sicht. Und nun sehen wir, wie ein elegantes Motor-
boot in d*en›Hafen kommt. Sofort sind wir auf der Pier, Der
Bootssteuerer sagt uns, daß der britische Botschafter mit ihm
gekommen sei, um auf den Spuren der alten Griechen zu' wan-
deln. Als wir diese Kunde vernehmen, sind wir sicher, ihn
schnellstens bei seinem Motorboot wiederzusehen. Und in der
Tat, nach zwanzig Minuten ist er wieder zurück. Er erlaubt uns
gerne, nach Du rovnikmit ihm zurückzufahren. Da er eine
Flasche Rotwein 'besitzt und wir den dazu gehörigen Korken-
zieher, findet dieses Abenteuer doch noch ein gemütliches Ende
und wir sind sehr froh, als Zavala hinter uns am Horizont
versinkt. ' ' (Ende)

Aus den Naclıbarkreiseıı . e
Der Kreis Wittlage mit der. Kreisstadt Bad Essen übernahm in

einer Feierstunde am 19. August 1956 die Patenschaft über den
Kreis Deutsch-Krone. Am gleichen Tage übernahm der Kreis
Eutin in Holstein die Patenschaft über den Kreis Neustettin.
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Stegers: Die Prechlauer Straße

Es wird gebeten, bei allen Zuschriften an unsere Heimatkreis-
bearbeitet und an das Kreisblatt den letzten Wohnort in den
I-leimatkreisen anzugeben. Diese Angabe wird für die Heimat-
kaı-tei benötigt. Empfehlenswert ist es, Postkarten mit Rückant-
wort zu verwenden.
Heimatkreisbearbeiterin Schlochau: `

Elisabeth Schleiff, Lübeck, Trendelenburgstr. 27
Heimatkreisbearbeiter Flatow:

F. J. v. Wilckens, Lübeck, Ratzeburger Allee 160
` I-Ieimatauskunftstelle 32 ,



„lch schau mich um“, so hieß es wohl vor vielen ]ahren in
Flatows Zeitung - als wir noch Buben und Mädels waren.
„lch schau zurück", so sollen »die Verslein jetzo heißen; sie
wollen aus cler.Kindheit und Vergangenheit entreißen Plätze
und Straßen der Heimat, Flüsse. Wälder. Seen, Menschen
und Sitten und hiermit alle Flatower einmal im Monat um
Aufmerksamkeit bitten.

Ich schau zurück
l. Wenn der Roggen in den Stiegen stand,

und die Sonne noch immer heiß vom Himmel brannt,
dann hingen im Garten die Sträucher voll Beeren, '
und wir probierlen und naschten -- wer wollts uns auch verwehreni
Doch an einem Tag wurden die Rationen an Essen und Trinken verpackt
und zum Blaubeersuchen gings mit Jubel und lautem Schnack.

2. Im Flatower Tiergarten gabs der blauen Früchte nicht viel!
drum waren die Skietzer Heide und der Wald von Kujan unser Ziel.
Am Vormittagnıachte das Sammeln noch wirkliche Freud,
doch in den Nachmittagsstunden wars aus mit dem Zeitvertreib.
Die Becher wurden mit Beeren nur selten noch voll
und die Mutter war wohl die einzige, die erfüllte ihr Soll.

3. Das Angeln im Stadtsee wurde von uns Knaben schon früh geübtr
doch wurde dieee Freude durch Meister Dorow oft getrübt.
Wenn wir zum Ukleyfang auf der Spiilbriicke standen
und er erschien - wir keine Gnade bei ihm fanden.
Die Angel zerfetzt, die Beute flog in dcn See
und wir stoben von dannen mit Ach und Weh.

4. So brachte der August viel Freud', aber auch eine betrübliche Wende,
denn die „Großen Ferien“ gingen zu Ende. e
Vorbei wars mit dem Streifen durch Feld und Flur.
Die Schule rief - wir folgten, wenn auch ungern. dem Ruf der Kultur;
doch als Zukunftsmusik, auf die jeder eıpicht
standen die Kartofielferien in naher Sicht. L2-

odmeuilza - hat du es åesßeu fl
V »' t 2. Fortsetzung

-Wir bringen auf vielfachen Wunsch unserer Leser die zweite
Fortsetzung der Briefe von Frau Dorothea Carrol, geb.
Hahlweg (früher Stewnitz, Kr. Flatow) aus ihrer jetzigen
Heimat, dem sonnigen Kalifornien, wo sie *in einem
lndianergebiet wohnt. '

lch fabriziere weiter Lolmlisten. Es gefällt mir ganz gut-
Meine erstgefertigte Lohnliste war allerdings ein Dfesasterl Nach-
dem ich alle Löhne ausgerechnet hatte und alle Schecks getiràpt
hatte - hier bekommt man nie Bargeld ausgezahlt - kam ie
Hälfte der Arbeiter an und beschwerte sich, daß ilıre Löhnung
nicht stimme. Das war eine schöne Bescherung, aber der Buch-
halter' tröstete mich und beschwichtigte die Arbeiter. und alles
war in Ordnung. Nun verstehe ich es schon besser.

Eure Briefe habe ich dankend erhalten, und morgen ist sicher
wieder einer im Briefpostkasten. Die Post holt man sich hier
selbst aus einem Schließfach, da es auf dem Lande keine Brief-
träger gibt. Mein Mann fuhr neulich das erste Mal nach der Über-
schwemmun' nach San Francisco. Die Straße ist soweit not-
dürftig wiešerhergestellt-, daß man fahren kann, aber es ist kein
Vergnügen. ~

Vielleicht interessiert Euch auch unsere Ernährungsweise, die
etwas anders als in Deutschland zusammengestellt ist. Zum Früh-
stück essen wir Haferflocken, heiß, Grießbrei, Reisbrei oder
kalte Flocken (Knusperflocken) mit Zucker. Das ist hier so
üblich und schmeckt uns ganz gut, Außerdem gibt es natürlich
geröstetes Weißbrot und Kaffee, oft auch noch Orangensaft.
frische Melonen oder Pfirsichkompbtt. Ich nehme belegte Brote
ins_ Büro mit für die Mittagszeit. Wenn mein Mann um l“3 Uhr
nach Hause kommt, macht er sich selbst ein belegtes Brot und
holt sich ein Glas Milch aus dem Kühlschrank. Abends essen
wir dann immer Fleisch, Kartoffeln, Reis, 2 Sorten Gemüse,
Salat und Nachtisch. Der Eisschrank bietet immer irgendetwas,
wenn man plötzlich - auch nachts - noch .Hunger verspürt.
(Kaltes `l-Iühnchen ist prima, wenn man nachts aufwachtl) Hier
gibt es auch so gute eingefrorene Beeren, Ananasscheiben und
andere Herrlichkeiten.Wir trinken viel Milch., Kakao und Kaffee,
aber wenig Alkohol. Frisches Obst und Gemüse gibt. es in so
reicher Auswahl, daß man fast zum Vegetarier werden könnte.
Samstags und Sonntags essen wir kein Mittag, nur spätes' Früh-
stück. Hier arbeitet man Samstag nicht. Das Frühstück besteht
dann aus Eiern, Eierkuchen, Schinken, gebratenem Speck,
Mayonnaise, Obst, Kaffee und Röstbrot. Aufschnitt, Tomaten
und Käse kennt man hier morgens zum Frühstück nicht, Alle
Menschen essen viel Süßigkeiten. „Pics“ (süße Pasteten mit Obst
gefüllt) und Kuchen, oft heiße Maismehlflinsen mit Sirup be-
träufelt oder mit Butter bestrichen und einem Stück Braten
gereicht.“ f (Fortsetzung folgt)

Suchanzeige V
Kann einer Auskunft geben über den Verbleib der Frau

Amanda Heinrich, wohnhaft gewesen in Flatow, Kirchenstr. 11 'P
Nachricht erbittet: Waldemar Lubenow in Holtrup, Post Schwe-
ringen, Krs. Grafschaft Hoya.
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Das Wasserwerk Kiiddowbrück zwischen Flatow und Jastrow. Es ist heute noch zerstört'

80. Geburtstag
Ein vielen ,Lesern bekannter

Flatower, der Pos'cinspektori.R.
Martin Tesmer, wohnhaft in
Rieseby, Kreis Eckernförde, voll-
endet am 29. August sein 80.
Lebensjahr. Als treuer Abonnent
der 1-leimatzeitung. die gelegent-
lich recht humorvolle Beiträge
aus seiner Feder bringt, und
wegen der Verbundenheit mit
seinen Landsleuten möchte ich
des Geburtstagskindes auch an
dieser Stelle gedenken. T. wurde
in Rederitz, Kr. Dt. Krone, ge-
boren, wo er auch seine Jugend-
zeit verlebte. Als 18jähriger trat

- er freiwillig in das Dragoner-
\ regiment Twin Bromberg ein und

hat bis 1906 gedient. Dann wurde er Gendarm in« Oberschlesien.
1909 fand er eine Anstellung bei der Post in Flatow. Nach seiner
Teilnahme am 1. Weltkrieg kehrte er 1919 nach Flatow zurück.
Als Vorsitzender des Kath. Männer- und ]ünglingsvereins setzte
sich T. mit Erfolg für die Verbesserung der kirchlichen Verhält-
nisse der Katholiken deutscher Zunge in Flatow ein. Als er seine
Heimat, wie viele seiner Landsleute, verlassen mußte, landete er
zunächst in Mecklenburg. 1948 zog er nach Rieseby, einem Dörf-
chen in Schleswig-Holstein, wo er heute- noch wohnt. Im Jahre
1952 verlor er leider seine Gattin und wird jetzt» von /einer
tüchtigen Haushälterin betreut. Sein Sohn Georg .kehrte 1948
aus der russischen Kriegsgefangenschaft zurückund ist Bundes-
richter beim Bundessozialgericht in Kassel. lch glaube, im Sinne
aller Flatower zu handeln, wenn ich unserm lieben Landsmann
Martin Tesmer an dieser Stelle herzlichst gratuliere und ihm
einen glücklichen und geruhsamen Lebensabend ~wünsche.

' 1 › 1 Bernhard Fonrobert

. 3. Einwohnerliste der Stadt Flatow S
Becker, Emilie, Berlin-Wittenau, Siedlung Heinze
Bleich, Helene, Lübeck-Stockelsdorf. Segebergerstr. 54a
Brach, Oskar, Korbach, Briloner Landstr. * `
Brandt, Hans, Köln-Nip es, Nihlerstr. 12
Buchholz, Gustav, Kirchfieimbolan-den, Anna-Schiller-Str. 11
Buchıholz, Gustav (Post), Mölln in Lb«g.,'Gud. Weg 122
Buchholz, Max, Neumünster, Berliner Str. 15
Büttner, ]oh., Othfresen, Kr. Goslar, Neubau 2 › »
Brall Edith,“geb. Abraham, -Bln.-Charlottenburg, Rönnestr. 26
Brandt, Ulrich, BergkamenIWe-stf., Talstr. 62 `
Cichosz, Anna, Lübeck, Georgstr. 21 `
Derendorf, Waltraut, geb. Prahl, Neumünster, Hiebbelstr. 9
Diller Wili, Stuttgart-Vaihingen, Im Hlolderbusch 49
Dobberstein. Albert, Lübeck, Roeckstr. 30
Dobberstein, Luise, Lübeck, Roeckstr. 30 '
Dobberstein, Heinz, Lübeck, Königstr. 1--3
Dombrowski, Theo, Fulda, Schildeckstr. 12
Dreyer, Helmut, Freiburg/Breisgau, Waldkircher Str. 9b
Gaenger, Albert, Köln-Lindenthal, Lindenthalgürtel 73111
Gelow, Walter, Meschede, Zeughausstr. 16
Gesse, Adelheid, Salzgitter-Bad, Burgstr. l
Gramenz, Karl, Golmbach 142. Kr. Holzminden
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_1 Nemschwente. Straße v_on~der Schule 2l1m,D01'f- 1 ,_ _'
. (einges. von Frau Marta Lucks in Hernme uber Lunden/Holstein)

Tarnowke, das größte Dorfvim Kreise Flatow
, Es besaß im 17. Jahrhundert Stadtrechte „
Mitten in dem geologisıch interessanten, wie landschaftlich reiz-

vollsten Teile unseres Kreises, in dem wundervollen ,Küddow-
landc, undlin der Mitte eines geschlossenen deutsch-evangelischen
Siedlungsgebietes liegt die großte Landgemeinde des" Kreises.
das alte deutsche Bauerndorf Tarnowke. Breitíund behabıg hegt
das schöne Dorf. an drei von Osten nach Westen parallel
zueinander laufenden, bis 111/2 Kilometer langen Straßen, die an
einen schmalen zur Küddow fulirenden Wasserlauf angelehnt
sind, auf -der 'Hochfläche und schiebt sichbis auf die Haupt-
terrasse des Kiiddowtales hinunter. Einen freundlichen Eindruck
macht es mit seinen sauberen,.gepflasterten_Straßen, seinen statt-
lichen, fest gebauten Gehöften, den zahlreichen__machtıgen Bau-
mcn und seinen gepflegten, blumenreichen Vorgarten. Besonders
reich ist *ihr Rosensclimuck. Fast konnte man`Tarnowke das
Rosendorf nennen. Auf dem höchsten Platz im Dorfe erhebt
sich das Wahrzeichen, der inassıge' Turm der schonen, geraumigen
Fachwerkkirche. Er, der dšüırder eines harten Kampfes fur Glaube
und Volkstum. ist der rechte__Ausdruck fur__dıe Wesensart des
eigenartigen, verschlossenen Vqlkchens,_ das hier s_eit Jahrhunder-
ten seßhaft ist, das in zäher nimmermuder Arbeit aus Wustenei
dies prächtige Stück Erde geschaffen, das durch Generationen
unerbittlich und rücksiclıtslos fur Glaube, Deutschtum _Recht
Kampf und Not ertragen hat, das heute noch eigenwıllig an
diesem Besitz hängt und hartnäckig das Hergebrachte vor Neu-
erungen behütet. ' _ _

Die Geschichte des Dorfes Tarnowke beginnt mıfflem lahm
1579. Leider ist der größte Teil der Quellen. so Grunduçıssur-
kunde und alte Akten der _.Gemeınde› Plchf meh! fl1›1fZ11f1I1deP~
Ausführliche Nachrichten. bietet aber die alte Pfarrchronik, die
sicli freilich zum Teil auf mundhche Überheferuıig stutzt.

Vor der Gründung des Dorfes Tarnowke gehorte das ganze
Gebiet der polnischen Gruiidherrschaft m Kroıanke. Es war
größtenteils wüster Wald. Um das ]ahr_ 1579 berief der dama-
lige Grundherr von Kosczielecki, um seinen großen Landbesitz
einträ-glicher zu machen,Ansiedler aus Hínterpoitımern, gab ihnen
Ländereien und gründete die Ortschaften Tarnowke, Oss_owke,
Petzewo usw. Die Ansiedler gehorten aber der lutherischen
Kirche an. Daher erteilte ihnen der Grundherr nebst anderen
Privilegien auch das wichtige Recht der freien Übung der luthe-
1-.ischen Religion und gründete in Tarnowke eine Pfarre und
Kirche. Es' ist heute nicht mehr genau festzustellen, woher die
Ansiedler kamen. Wenn die Ergebnisse der Sprachfórscliung
richtig sind, dann ist als ihre Heimat die Neustettiner Gegend
an-zusehen. `

Dag D01-f, ist an. seiner jetzigen Stelle angelegt worden, Daß
es ursprünglich in der Nähe des Schloßberges, eines typischen
Walles aus der Burgwallzeit, der in der Nähe von Marienhöh
liegt, gestanden hat, wie auch Goerke berichtet, ist nicht zu
beweisen. Vielleicht ist die Annahme aus der im Volke leben-
digen Sage vom Schloßberge zu verstehen. Wahrscheinlich ist,
daß in der Nähe des Walles Kossäten gewohnt haben. Die
Art der Dorfanlage ist die eines Straßendortes. Zu beiden Seiten
eines Wasserlaufes wurde eine Straße angelegt. Die Gehöfte
wurden an eine Seite gebaut, so daß die Ackerbreiten vor dem
Gehöft bis an das Wasser und der Acker dahinter, die Wurte,
zum Grundstück -gehörten. Die Wurten wurden durch einen
parallel zur Straße führenden Weg, den Wurtenweg, abgegrenzt.
Dahinter lagen die Ackerpläiie. Die beiden Straßen wurden
durch Querstraßen, die Gänge, verbunden. Der Wasserlauf
wurde am Ost- und Westende zu Teichen angestaut, die man zur
Vielitränke brauchte. Später wurde dann eine dritte Parallel-

i .

straße geschaffen, und als der Raum für die wachsende Gemeinde
noch nicht ausreichte, mußten beide Straßenseiten bebaut werden.
So erscheint das Dorf heute voll ausgebaut. Aus der großzügigen
und weitgestreckten Dorfanlage ist zu schließen, daß das Dorf
immer» eine recht große Gemeinde gewesen ›ist. Es wird auch
berichtet, daß „nach damaliger Art diese`Stadt sehr ansehnlich
und groß gewesen ist, es sind damals soviel Häuser gewesen,
wie wohl nur ebensolche Strohhütten, denn alle Straßenwürthe
sollen bebaut gewesen sein" Die heutigen zahlreichen Ausbauten
oder Abbaue, die zur Gemeinde gehören, sind zum größten Teil
nach der Separation, der großen Flurbereinigung im 19. ]ahr-

_hundert, entstanden, indem sich manche Bauern auf den ihnen
zugeteilten, sehr weit vom _D¬orf entfernt liegenden Plänen ein
neues Gehöft kauften. Reste einer eigenartigen Bauart der
Gehöfte, etwa fränkisch-oberdeutscher Art, sind noch «heute im
Dorfe zu finden. Die Gehöfte wurden im Viereck angelegt un-d
rundum geschlossen verbaut. Auch die Toreinfahrt ist überdacht,
so daß jedes Gehöft wie eine kleine. Festung, wirkt. Selbst bei
Neubauten ist diese Bauart noch zu finden. Dagegen verschwin-
den mehr und mehr. die laubenhausähnlichen, strohgedecktenf,
holzverkleideten, .niedrigen Fadiwerkhäuser. In Kürze wird
wieder solch einehrwür iges, altersscliwaclıes Bauwerk, angeblich
ist es« der älteste Krug gewesen, einem Neubau weichen.

V ' (Forts. folgt.)

Fonrobert 75 ]ahre alt K
Am 19.August vollendete ein alter

Flatower, der Lehrer i. R. Bernhard Fon-
robert in Siegburg/Rlıld., Weierstr. 22
sein 75. Lebensjahr. ,
»Nach einer glücklich verlebtenju-

gendzeit in seiner Heimatstadt wurde
Lehrer und in Gr. Zirkwitz an-
wo er sich 1907 verheiratete.

jahre 1913 erhielt er eine 1. Lehrer-
stelle im Kreise Schwetz. Als dieser
Landesıeil 1919 unter polnische Herr-
schaft kam, munte er seine Stelle auf-
geben und kam 'mit seiner Frauund
seinen drei Kindern nach Flatow. Dort

n der Schule beschäftigt, die er einst selbst
lernten wir uns kennen. wurden Freunde

seıt 30 Jahren-in' regem Briefwechsel. `
Fonrobert war ein treues Mitglied des Kath. Männer-

dessen Vorsitzender ich war. Dankbarge-
seiner noch, wie er mir im Kampf um bessere

Betreuung der Katholiken deutscher Zunge, den wir
in seinen Flatower _]ahren~'führten, ein treuer Helfer _war, Unter-
schriften sammelte und mir mit Rat und Tat zur Seite stand. -
Nicht vergessen soll auch sein, daß wir-dabei bei dem guten An-
dreas Bonin oftmals auch einen „verlöteten”.. Einem guten Trunk
war Bernhard Fonrobert niemals abgeneigt. lm Jahre 1926 ins
Rheinland versetzt, war er dort an mehreren Schulen tätig. Nach
seinem Eintritt in den Ruhestand zog er in einen Vorort von
Köln. Hier wurde er im Kriege ausgebombt und fand einen Zu-
fluchtsort in Hessen. Im Jahre 1949 verlegte er seinen Wohnsitz
nach Siegburg, swo sein ältester Sohn inzwischen Studienrat ge-
worden war. ,

Leider starb die Gattin meines Freundes schon ein Jahr darauf.
Nun wird er von seiner Töchter Martha betreut. (Die Marthas
sollen ja alles Perlen in der Betreuung sein). Zur Zeit läßt sein
Gesundheitszustand etwas zu wünschen übrig. Aber, Unkraut
vergeht nicht, mein Lieberl

Wenn Bernhard Fonrobert auch nicht zu den Heimatvertriebenen
gehört, so hat er doch nachgdem 1. Weltkrieg auch das Flücht-
lingselend kennengelernt. Er fühlt sich heute mit seinen Lands-
leuten sehr verbunden und nimmt regen» Anteil an ihrem Schicksal.
Seine Berichte aus der Vergangenheit seiner Heimatstadt in un-
serer Heimatzeitung dürften viele Leser sehr interessieren.

Ich glaube nun allen Landsleuten aus dem Herzen zu sprechen,
wenn wir dem Geburtstagskinde alles Gute, recht baldige Gesund-
heit und einen recht langen und frohen Lebensabend wünschen.
Möge ihm das Gläschen Wein, das ihm meistens sein Sohn, der
Studienrat stiftet, noch lange munden, namentlich wenn sich der
Opi dabei mit seiner kleinen Enkelin unterhält. Wegen seines
unguten Gesundheitszustandes ist er leider. in letzter Zeit unter
die Nichtraucher gegangen. Aber mein lieber Bernhard, bedenke:
„Wo man raucht, da kannst Du ruhig harren, böse .Menschen haben
keine Zigarren.” ' , , Martin Tesmer

Wa

, Suchanzeigen ~
Wer weiß die Anschrift von Rochus Wilczek aus Flatow?

Nachricht erbittet: Oskar Brauer, (23) Varel/Oldbg„Grossestr. 3
Wer kann Auskunft geben über den Verbleib des Steuerberaters

Erwin Reetz, Flatow, Bahnhofstraße 2. Um Nachricht bittet:
Erich Galow, Flensburg -Weiche, Holzkrugweg 52.



Aus den unter polnischer Verwaltung stehenden Gebieten
trafen folgende Landsleute ein: S

Frau Agnes Paul aus Flötenstein (geb. 19. l. l900). Jetzt in
Gelsenkirchen-Buer, Pfeffersacker Straße 30.

Harry Pankonin aus Elsenau (geb. 24. 9. 1931). Jetzt: Bad
Schwartau, Stockelsdorfer Weg, Baracke 1.

Die iiberirdischen, kapellenartigen Erbbegräbnisse
im Norden des Kreises Schlochau r

Böse Zeiten zogen über unsere weitere und engere Heimat hin.
Die Deutschen waren bei jena und Auerstedt geschlagen, und
die feindliche lnvasion breitete sich schnell über das ganze Land
aus. Besser war es schon, wenn man wußte, was den Franzosen
gefiel und was nicht. Ein unangebrachtes Wort konnte schon
viel verderben usw. Es kam aber letzten Endes doch auf den
lrleeresteil, der zum Plündeın kam, an, ob es Deutsche - auch
solche gab es unter den Gegnern -, ob französische Soldaten
oder zivile Mordbrenner, die unmittelbar hinter den Truppen
herkamen, oder noch andere waren. ` lmmer waren sie auf Pferde
erpicht, und die mußte man gut verstecken, wenn man sie be-
halten wollte. `

Eine Abteilung bunter, fremder Leute gelangtesoeben auf
einem Gutshofe in Pommern an. Man hatte so etwas erwartet.
Ein Jüngling vom Hause »hatte die Rosse in Sicherheit zu bringen,
und reiten konnte er auch schon. Da ritt er wie der Sturmwind
fort; sein Weg führte ihn zu den Verwandten, die er auf-
klären und warnen wollte. Er hatte zu ihnen Schleichsteige ge-
wählt. Auf dem Rückritt ließ er die Pferde im .Walde versteckt
und schaute von Ferne naeh Eltern und Geschwistern hin. ,Aber
was vernahm er? Die Seinen waren in die Hände von Räubern
und Mördern gefallen, die sich reich machten, die alle Zeugen
töteten, damit nichts an den Tag kommen sollte. -Das Vaterhaus
brannte lichterloh, und keiner von den Lieben daheim war am
Leben geblieben.

'Jetzt gings wieder wie eine Furie zu den Verwandten, denen
er das Vorgefallene erzählen und die er um Rat fragen wollte,
was er nun zunächst' tun sollte. Aber o Schreck] Was sah er,?
Ebenso wie bei sich zu Hause waren auch diese hier alle eines
grausamen Todes inzwischen gestorben, und der rote Hahn wehte
über den Dächern.

Was sollte er nun machen? Er rannte und rannte oder ritt
ohne Aufenthalt vor dem Feinde her, bis er unversehens an die
Ostsee kam. Dort waren gerade Werber für ein fremdes Schiff
gelandet. Da er nun ganz allein von den Seinen übriggeblieben
war, nahm er, ohne sich lange zu besinnen, für die nächste Zu-
kunft' das dargebotene Handgeld von diesen Menschen an, er
ließ sich anheuern und war froh, daß er eine Stelle fand, w_o
er ausruhen und nachdenken konnte. Später aber stellte sich
heraus, daß er Schmugglern in die Hände gefallen war und sein
Schiffsherr noch Schlimmeres auf dem Kerbholze hatte.

Sein Schiff handelte mit Gewürzen und machte mehrjährige
Reisen. Manchmal waren sie in bekannten Gebieten, aber ans
Ufer durfte die Mannschaft nicht, weil es in der Heimat schon
inzwischen Frieden geworden war, das Heimweh alle rief,
und der Schiffsherr Schwierigkeiten bei Neuanwerbungen fürch-
tete. Die Behandlung auf dem Fahrzeug war sehr streng. Aueh
hatte der Kapitän als Korsar nicht immer einwandfrei gehandelt, und
er fürchtete bei einer Mannschaftsentlassung Entdeckung und
gerichtliche Bestrafung. .

Als sie_ eines Tages wieder in der Ostsee waren, faßte sich unser
betrogener Flüchtling ein Herz, sprang über Bord, und die Flucht
gliickte. Er fand bei einem Schiffbauer in Loitz Unterschlupf. Nach
gehöriger Ruhepause sollte er einen «Stapel Holz klein machen.
Er hatte diese Arbeit schon in der Hälfte der ihm bewilligten
Zeit geschafft. Das Vertrauen seines Brotgebers gewann er immer
mehr. Schließlich wurde er der Schwiegersohn in dem Hause. --
Mit seiner jungen Frau- zog er nach dem damaligen Westpreußen,
wo gerade adelige Güter preiswert zu erwerben waren. Sie kauften
sich das,Gut Neuhof bei Prechlau mit seinen Nebenteilen Neu-
guth, Neuhof, Neukrug, Adl.~Kelpin, Eichenfelde und Josephs-
hof. Alle diese Komplexe bestanden zu Anfang noch nicht; sie
wurden erst in der Folgezeit angelegt.

Aber das Glück blieb anscheinend nicht lange in dieser Fa-
milie, denn dıe Frau erkrankte und ging, wie es schien, mit dem
Tode ab. Der Pastor und eine Menge Trauergäste kamen zur
Beerdigung. Die Begräbnisfeier wurde ehalten, aber man wun-
derte sich, daß die Tote nicht leichenblaß aussah und die Fäulnís
bei dieser »Ver-storbenen« noch nicht zu bemerken war. Schließ-
lich wollte ein Beobachter gesehen haben, daß eine Augenwimper
der »Verschiedenen<< gezuckt habe. Man machte Wiederbelebungs-
versuche, und - o Wunder] - die Gutsfrau wachte wieder auf.
Sie erreichte noch ein hohes Alter.

Jedermann von den anwesenden Trauergästen und namentlich
die Rittergutsbesitzer, Gutsbesitzer [wurden hierdurch nun
an ihr eigenes Ende erinnert. Wie leieht konnte es ihnen
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nicht ebenso ergehen, daß sie mit lebendigem Leibe in die Grube
gesenkt wurdenl Dem mußte vorgebeugt werden. Man schuf
für sich ein Leichenhaus mit genügend großen Fenstern. ln ihrem
Testamente verfügten sie, daß sie nach ihrem Abscheidtn zu-
nächst mit allgemein sichtbarem Antlitz in dieser Kapelle ruhen
wollten, damit sie von allen jederzeit beobachtet werden konnten.
Solche Totenhäuser wurden in Prechlauermühle, in Pagdanzig,
in Engsee usw. je eins, in Sampohl zwei errichtet. Es soll
aber kein Scheintod mehr vorgekommen sein in unserer Gegend. f

` ` u .Frıedrıch Sch lz

Preußisch-Friedland heute. Bild Nr. 2: Am Marktplatz. Das
sparkasse mit der Firmenschrift: Gos odo Ludowa. Eine Reihe von
vor dem Hause. - - Linılıs vom Eingang liest
in poln. Sprache: Todesstrafe allen Plünderernl Links vom
vor Frau Engels Grundstück stand. Rechts: Schneidermeistcr Rutz
die Trümmer der Kirche. lm Hintergrund der Dobriner Wald mit
dem die Spitze fehlt.

77. Deutscher Katholikentag in Köln `
Anläßlich des diesjährigen Katholikentages, der vom 28. 8. bis

2. 9. 1956 in Köln stattfindet, treffen sich die Angehörigen der
Prälatur Schneidemühl am Freitag, den 31. August, 9 Uhr, zu
einem Sondergottesdienst in St. Maria in der Kupfergasse, Köln,
Schwalbengasse. ~

Am Samstag. dem 1. September, findet nach der Pontifikalmesse
ein Heimattreffen der Prälatur Schneidemiihl und des Bistums
Berlin im Großen westlichen Kongreßsaal statt. _

Aus der Arbeit. für die Heimat
- Verband „Ruhr“ der Heimatkreisgruppe Schlochau ~
Unser nächstes Treffen setzten wir auf Sonnabend, den 29.

September 1956 ab 16 Uhr fest. Es findet wieder in der Gast:
stätte Kallenberg, Essen-Margarethenhöhe, Steile Str. 46 (mit
den Linien 7 und 10 bis Laubenweg) statt. Näheres in der Sep-
tember-Ausgabe des Kreisblattes. Bitte, merken Sie sich jetzt
schon diesen Tag vor. `*

Mit herzlichen Heimatgrüßenl Gertrud Mogk
Die Schlochauer in Berlin

Unser nächstes Treffen findet am 2. September wie immer
in der „Kottbuser Klause” statt. Am 9. September begehen wir
in der „Waldbühne" den diesjährigen „Tag der Heimat“. Wir
erwarten mehrere Gäste aus Westdeutschland und haben auch
Vertreter unseres Patenkreises eingeladen. Nach der Kundgebung
trifft sich der Kreis Schlochau in einem Lokal, das noch be-
kanntgegeben wird. Alle Landsleute werden gebeten, am 2. und«
am 9. September ihre Heiınattreue durch ihr Erscheinenzu be-
kunden. ' - Erich Gast

. Einladung zum Bunten Heimatabend *
„der Grenzmarkkreise Schneidemiihl, Netzekreis, Dt. Krone,

Flatow und Schlochau am Sonnabend, dem 29. September 1956.
in den Räumen der »Schlutuper Tannen« in Lübeck-Schlutup.

Beginn 16 Uhr: Treffen der Kreise zu Aussprachen. Ab 18 Uhr:
Musik, Darbietungen und Tanz. ' K

Der Nachmittag und Abendwerden unterbrochen durch ver-
schiedene Darbietungen, z. B. Pommernchor, Pommernjugend und
anderes.

Tanz bis 2 Uhr. .
Wir wollen, daß die Grenzmärker auch einmal die Bekannten

der Nachbarkreise sehen.
Anfahrt mit der Linie 3 der Straßenbahn bis Königsberg 2,

%on dort Pendelverkehr mit Autobus zum Treffpunkt „Schlutuper
.annen”. '
Abfahrt: Nachts Pendelbus-Stadt-Rundfahrt. Unkostenbeitrag:

0,50 DM für Programm. Für die Grenzmarkkreise
_ ~ gez. v. Wilckens
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4 Lastenausgleiclıs=Äııderungsgesetz, nicht Sclılußgesetz / Gleiches Entschädigungsreclıt für alle .V
'Zum Regierungsentwurf eines sogenannten Lastenausgleichssehlußgesetzes._ V ` ` ' K, _

VK - In einem kritischen Zeitpunkt angesichts der unbe-
friedigenden Zwischenbilanz der_ Eingliederung, den Verzicht-
tendenzen hinsichtlich der Rückgliederung,_der .líønjtlflkfur-_ und
freisdebatte, der Sozialreforin und angesichts der Bundestag.
neuwahl 1957 ist die Bundesregierung_›gen_otigt, die Endregelung
des Lastenausgleichs vorzunehmen. Dieser Sachkomplfur betrifft
Millionen Anspruchsberechtigter. Es handelt sich somit_um eine
innerpolitische lirage von hervorragender Bedeutung. Die Regie-
rung nat nunmehr den Entwurf einer Neuregelung vorgelegt, die
keine Endregelung sein kann. Der Lastenausgleich tritt somit
erneut in das Stadium einer akuten offentlicheii Diskussion.

Die Geschädigtenverbände haben in einer gemeinsamen Stel-
lungnahme den Regierungsentwurt zu einem Lastenausgleichs-
sclılußgesetz als völlig unzureichend erklart. Diese ablennende
Haltung kann weder die Bundesregierung noch die Westdeutsche
Otfentlichkeit verwundern, nachdem seitens des Lastenausgleichs-
ausschusses des BVD, dem auch alle anderen Gescnadıgrenver-
bande angehören, seit Monaten die Erwartungen. šilß HN \--'
schädigten in ein Lastenausgleichsschlußgesetz setzen, zum
druck gebracht worden waren. _ p '

. lm ä 246 des 1952 beschlossenen Lastenausgleıchsgesetz war
vorgesehen worden, daß bis zum 31. Marz 1957 eine abschließende
Regelung über die Haupten-tschadigung des Lastenausgleichs
getroffen werden soll. Bei diesem Beschluß ging der 1. Bundestag
davon aus, daß bis zum Herbst 1956 hinreichend Klarheit uber
die Höhe der gesamten Sdiadenswerte und uber die Hohe der
insgesamt zu erwartenden Einnahmen des Lastenausgleidistoncls
geschaffen wird. Durch Verschulden des Bundesfmanzministe-
riums ist die Schadensfeststel-lung jedoch verschleppend__ durch-
geführt worden, daß Klarheit über die Schadensgesamthohe zur
Leif noch nicht besteht (gegenwärtig sind erst 5?/tt aller Fest-
stellungsanträge entschieden worden). Aus diesen. lrakten leitet
die Bundesregierung die Folgerung ab, daß eine entscheidende
Neugestaltung der t-lauptentschädigung gegenwärtig noch nicht
möglich ist. Es ist richtig, daß eine völlig abschließende Regelung
zur Zeit nicht getroffen werden kann, weil die Gesamtsumme
der Schäden nicht bekannt ist. Die Frage der Heraufsetzung .der
Hıauptentschädigung ist jedoch in_ erster __Lınie ein_ politisches
Problem, und die etwa notwendige zusätzliche Finanzierung
ist eine Sekundärfrage. Die Vertriebenen erwarten daher, daß
das bis zum 31. 3. 57 zu erlassende Gesetz eine grundlegende
Neugestaltung des Hauptentschädigungskoiiiplexes mit sich bringt
und daß es nicht nur ein Bagatellgesetz wird. Die Geschädigten-
verbände haben bereits im März dem Herrn Bundesminister
für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte ihre Auf-
fassung zu diesem Gesetz vorgetragen. Prof. Dr. Dr. Oberländer
hatte bei diesen Besprechungen den gemeinsamen sachlichen
Standpunkt aller Gescliädigtenverbände gutgeheißen. Er hat ihn
auch, gegenüber dem Bundeskabiııett vertreten, ist jedoch mit
seiner Auffassung nicht durchgedrungen. , . _
-iDa, der Regier_ungsentwurf in seiner Grundhaltung nur ein

- bescheidenes Anderungsgesetz darstellt, nicht jedoch ein
Neuregelungsgesetz, können die Geschädigten diesem Gesetz-
entwurf prinzipiell nicht zustimmen.
Bezüglich der l-Iauptentschädigung ist eine Erhöhung um

20 °/o angeboten worden. Da die gegenwärtigen Sätze der Haupt-
entschädigung bereits völligunzulänglich Sind, kann allflll eine
20°/oige Autbesserung keine befriedigende Regelung ergeben.
Das Entschädigungsgesetz für die politisch' Verfolgten, für
Besatzungsschäden und Auslandsschäden, die alle nach 1952
erlassen worden sind, enthalten sämtlich den Grundsatz voller
Entschädigung. Es ist naheliegend, daß die Vertriebenen und
Sachgeschädigten mit ihren kriegsbedingten Vermögensverlusten
mindestens bei kleineren Schäden .entsprechende Behandlung
erwarten. Die Regierung geht davon aus, daß die gegenwärtige
Regelung der Hauptcntschädigung åeinschließlich Zins) 25
Milliarden DM beanspruche und da , weil für Zwecke der
Hauptentschädigung nur 30 Nlilliarden DMV zur Verfügung
stehen, nur eine 20°/nige Erhöhung der Hauptentschädigung
möglich sei. Die Bundesregierung vermag keineswegs schlüssig
zu beweisen, daß die Ausgangszahl ihrer Berechnung, nämlich
die 25 Milliarden DM, zutreffend ist. ln ihren eigenen Denk-
schriften zur Zeit der Vorbereitung des Lastenausgleichsgesetzes
ergibt sich der Betrag von 17 Milliarden DM als Gesamtkosten
für die Hauptentschädigung nach bisherigem Recht. Es gibt
keinen Anlaß, den Ausgangspunkt der 17 Milliarden DM zu
verlassen. Wenn jedoch die Hauptentschädigung nach altem
Recht 17 Milliarden DM kostet und 30 Milliarden DM für die
Hauptentschädigung zur Verfügung stehen, ist nicht nur finan-
ziell eine 20 °/nige Heraufsetzung er H-au(ptentschädigung mög-
lich, sondern nahezu eine Verdoppelung er Entschädigung, ln
dieser Größenordnung bewegen sich auch die Auffassungen
der `Hauptentschädigung im Lastenausgleichsschlußgesetz.

Bezüglich der Hausratsentschädigung wird im Regierungsent-
wurf eine Aufbesserung von 800 DM auf 1 000 DM, von L 200 DM
auf 1 300 DM. und von 1400 DM auf 1600 DM vorgeschlagen,
dazu eine,_50°/nige Verbesserung bei Familienzuschlägen. Die
Heraufsetzung der Grundbeträge um nur 200 DM, unter Um-
ständen nur 100 DM, kann nicht als ausreichend angesehen
werden. , _ p , j A; .~;

lm Regierungsentwurf sind keinerlei Änderungen hinsichtlich
der .Höhe der Unterhaltshilfe vorgesehen. Dies ist umso erstaun-
licher, als gleichzeitig die Bundesregierung im sogenannten
Sozialreformgesetz den Alten und lnvaliden ihre Renten um
fast 100°/o erhöht. Dies ist auch unverständlich im Hinblick
auf die Kriegsbeschädigten, denen kürzlich der Bundestag eine
wesentliche Anhebung ihrer Renten zusprach. Es kann die
Bundesregierung und die Öffentlichkeit nicht verwundern, wenn
auch die Vertriebenen und' Kriegssachgeschädigten eine Anhebung
ihrer Unterhaltshilfesätze fordern. p

In einer längeren Denkschrift hat kürzlich das Bundesvertrie-
benenministerium zum Ausdruck gebracht, daß die Eingliederung
der Vertriebenen noch in keiner Weise zum Abschluß gekommen
ist. Man hätte meinen sollen, daß in Anbetracht dieser Denk-
schrift bei den Beratungen im Bundeskabinett die Frage der
weiteren Fortführung der Eingliederung vermittels des Lasten-
ausgleichs besonders positiv behandelt worden wäre. Stattdessen
jedoch enthält die\Regierungsvorlage keinerlei derartige Rege-
lung. ln den Kabinettsverhandlungen hatte sich, insbesondere
in der Frage der Sicherstellung der Fortführung der Eingliede-
rung durch Haushaltszuschiísse der Bundesvertriebenenminister
eingesetzt. Nach dem Regierungsentwurf gelten die Mittel des
Lastenausgleichs nur bis 1956 für Zwecke der Eingliederung.
Von den Geschädigten war gefordert worden, daß zur Fort-
führung der Eingliederungsmaßnahmen von 1957 ab dem Aus-
gleichsfonds Bundeszuschüsse zur Verfügung gestellt werden.
Die Bundesregierung hat es Ledoch für richtig gehalten, keine
derartigen Zuschüsse vorzuse en, ,sondern die Eingliederungs-
maßnahmen zu Lasten des Ausgleichsfonds, d. h. unter Ein-
schränkung anderer Lastenausgleichslösungen, fortzuführen.,

Für die politische Beurteilung derlšndregelung des Lasten-
ausgleichs werden Bundesregierung und Bundestag damit rechnen
müssen, daß sie einer geschlossen-en Willensbildung der Geschä-
digtenverbände gegenüberstehen. _

1. Einwohnerliste der Stadt Hammerstein
Below, A., Velbert/Rhld., Dammstr. 25 , V
Bartel, Ingrid, Neuenkirchen üb. Bremen-Vegesack, Landstr. 8l
Below, Margarete, Bergisch-Gladbach b. Köln, Romaney 5 „
Berndt, Karl, Brühl, Bez. Köln, Römerstr. 167 '
Bettin, August, Düsseldorf, Stoffeler Kapellenweg 162
Bettin, Willi, dieselbe Anschrift
Block, Horst, Bremervörde, lndustriestr. 1
Böhlke, Ilse, Oberhausen-Sterkrade, Flandernstr. 27 _
Buch, Günther, Lengerich/Westf., Lienererstr. 45
Buchholz, Karl, Trevsa über Kassel, Karl-Ludwig-Str. 6
Buchholz, Kurt, Malterdingen/Baden, über Emmendingen
Buder, Richard, (20b) Stadtoldendorf, Deenserstr. 27
Bühlhof, Anna, Düsseldorf, Herz-Jesu-Heim ,
Bülberíng, Heinz, Repelen, Krs. Moers, Lintforterstr. 126 K
Döring, Helmut, (23) Oelingen, Bez. Osnabrück ' `
Eggert, Friedrich, Beckum, Bez. Münster, Mühlenweg 44'
Engwer, Karl, (20a) Bodenteich, Kr. Uelzen, Bahnhofstr. 14
Eygner, Arthur, (24-b) Schirnau, Kr. Rendsburg
Fritz, Theodor, (l3a) Erlangen-Bruck, Max-Planck-Str. 34
Gehrke, Fritz, Marl-Hüls/Westf., Bergstr. 13 .
Gehrmann, Frl. Gertrud, Wiesbaden, Seerobenstr. 32
Gerth, Albert, Bremerhaven-G., Rheinstr. 96
Glander, Sophie, (20) I-lessendorf ›i7 über Rinteln j
Göhrke, Margarete, (22c) Otterstadt/Speyer, Lindenstr. 27 `
Grützmacher, Dieter, (24b) Neudorf, Kr. Eckernförde ,
Hahn, Hermann, (20a) Dinklar 167 über Hildesheim
Heldt, Charlotte, geb. Lucht, Solingen, Theresienstr. 134
Henke, Ilse, (23) Oldenburg i. 0.,' Grünestr. 14 _
Hensel, Paul (aus Idashof), (24b) Husum, Dreimühlen
Hinz, Willi, (16) Friedberg/Hessen, Stahlstr. 5
Hirschberg, Erich, Düsseldorf-Unterrath, Birkhahnw_eg'3
Hirschberg, Walter, Bochum, Katharinastr 41 _
Jaeger, Agnes, (20) Schuienburg/Leine, Poggenwarth 166
Jahnke, Elfriede, Osnabrück, Kirchenkamp 13 _
Janke, Otto, (23) Heithöfen über Bohmte, Bez. Osnabrück .
Kath, Frieda, (14b) Rattenweiler, Post Apflau . Ä
Kiau, Auguste, (22) Unkel/Rhein, Lehngasse 6 _
Klemke. Elisabeth, Berlin W 15, Bundesallee 213/14 1. Stfl. III
Klötzke, Horst, (23) Hollage bei Osnabrück, Nr. 240 .
Knuth, Anna-, geb. Geist, Waltrop/Westf., Mühlenstr. 42



1 Familien-Nachrichten
(Veröffentlichung kostenlos - Bildpreis auf Anfrage)

' Geburtstage _ ' '
91. Schuhmachermeister Karl Frase aus Pr. Friedland am

26. 8. 1956. Der Jubilar ist körperlich und geistig noch sehr
rege. Er nimmt sogar noch an den Zusammenkünften seiner
Landsleute teil. Seine Anschrift: Berlin, N 65, Swinemünder-

V straße 13,1. Alle Landsleute gratulieren herzlichst!
8,8. Frau Pauline Schmidt aus Förstenau am 8. 8. 1956. Jetzt:

1 (20a) Barnten bei Hannover.
82. Frau Helene Ebel, geb. Kuchenbecker aus Baldenburg-

Abb. am 23. 8. 1956 in guter Frische. Sie wohnt bei ihrem
5 Sohn Kurt in Rheydt, Neutı-apholstr. 5, und grüßt alle Lands-
1 “leute aus Baldenburg ung Umgegend.

81. Ldsnı. Karl Heyden aus Flatow, Wilhelmstr. 27 am 23. 8. 56.
. Jetzt: (17) 1-iardheim/Nordbaden, Kr. Buchen, Adalbert-Stiften

Weg 25. '
80. Frau Ernestine Belen aus Pr. Friedland, Jahnstraße'5 am

9. 9. 1956. Sie grüßt alle Bekannten herzlich. Jetzt: Bei ihrer
Tochter Frau Edith Hueske in Mönkeberg« bei Kiel. An

^ den Eichen 1. ' `
80. Ldsm. Otto Lüdtke aus Baldenburg am 30. 8. 1956. Jetzt:

Güstrow/Meckl., Hansenstr. 3. ._
80. Gastwirt Otto Kietzmann aus Kramsk am 22.7. 1956. Er

wohnt mit seiner Ehefrau beim Schwiegersohn Mühlenbeck
in Lübeck-Stockelsdorf, Flurstraße 32. '

79. Frau Auguste Micheliaus Förstenau am 1. 8. 1956. Jetzt:
'Miesburg bei Hannover. › `

79. Frau Agnes Arndt aus Förstenau am 11. 9. 1956. Jetzt
~ (22) Marienheide, Oberberg-Kreis, Annabergerstraße.

77. Frau Emma von Smigelsky aus Förstenau am 18. 8. 1956.
Jetzt; (241)) Wulfsmoor, Kr. Steinburg.

76. Frau Ida Spiecker aus Bärenhiítte am 21.8. 1956 und ihr
1 Ehemann Hermann Spiecker am 3. 9. 1956c1en74. Beide wohnen

jetzt bei ihrem Sohn Willi in (24b) Horst/Holstein, Bahn-
f haus 34. Allen Bekannten aus Bärenhütte und Umgebung
_ herzliche Grüße!
74. Frau Maria Gollnick aus Förstenau am 30. 8. 1956. Jetzt;

Hannover, Haltenhofitstr. 5.
72...Frau Maria Kanthak, geb. Behlau, aus Penkuhl-Abb. am

` ` 24:. 8'. 1'956. Sie ' rüßt alle-Landsleute* aus Penkuhl, Eickfier,
'Grabau und Baldenburg recht herzlich und wohnt in Bülitz/

` Altmark, Kreis Stendal. _ 1
72. Ldsm. Wilhelm Kuchenbecker aus Förstenau am 18. 8. 56;

s Jetzt in Bautzen/Sachsen wohnhaft.
71. Frau Klara Ortmann, geb. Zimmermann, aus Baldenburg

am 14. 9. 1956. Jetzt bei ihrem Sohn Karl in Bruckberg bei
. Ansbach/Mfr. Sie grüßt alle Baldenburger.
71. Frau Hedwig Brauer aus Förstenau am 15. 9. 1956. Jetzt:

(24b) Lägerdort über Itzehoe, Werkstr. 3.
70. Telegraphen-Leitungsaufseher i. R. Heinrich Eichhorst aus

' Flatow am 23. 8. 1,956.›Jetzt: Aschersleben, Marienstr. 53.
69 Frau Auguste Zibell, geb. Bennmann aus Grunau, Kreis

Flatow. Jetzt bei ihren Kindern und Enkelkindern in Watten-
scheid/Westfalen, Johannesstraße 10.

67. Ldsm. Gustav Dobberstein aus Förstenau am 11. 8. 1956.
Jetzt:`Gunteı-sblum/Rhein, Kr. Mainz, Hauptstr. 44. _

65. Frau Johanna Ladwig, g'eb. Rink, aus Wehnershof am
28. 8. 1956. Jetzt: Wersen, Kr. Teklenburg, Mühlenbreite 2.
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65. Frau Frieda Dahlke aus Förstenau am 30. 8. 1956. Jetzt:
` (20a) Engelborstel 24 (Hannover-Land).
63. Frau Martha Konitzer aus Förstenau am 11. 8. 1956. Jetzt:

(22c) Köln-Feldkassel (ohne Straßenbezeíchnung).
. Silberhochzeit

Am 18. 8. 1956 Fleischermeister Ernst Frohwerk und Frau aus
Faltow. Jetzt in (20a) Sottrum 106 über Derneberg.

Fern der Heimat starben
Ldsm. Ferdinand Seligmann aus Stegers infolge eines Schlag-

anfalles am 20. 7. 1956, 66 Jahre alt. Zuletzt wohnhaft in Brühl-
Pingsdorf. _ ~

Ldsnı. Otto Bleck aus Schlochau (Landratsamt) am 15. 4. 56,
4Wochen nach seinem 75. Geburtstag in Kl. Krankow über Wismar.

der ehem. Bürgermeister und Amtsvorsteher Landw. Ober-
inspektor i. R. Wilhelm Klamann aus Grunau, Kr. Flatow am
18. 5. 1956 im 81. Lebensjahre in Lippstadt/Westf., Barbarossa-
straße 32. Dieses zeigt an: Annemarie Klamann, Lippstadt.

Frau Berta Schwarz, geb. Kasiske, gebürtig aus Baldenburg,
Briesnitzerstr. am 25. .7. 1956, 66 Jahre alt. (Die Verstorbene
hatte in Strausberg eine größere Bauernwirtschaft). Dieses zeigt
an: Frau Emma Schwarz, geb. Kasiske, (als Schwester) in
(2) Strausberg bei Berlin, August-Bebel-Str. 99.

Architektin Frau Annemarie Zech, geb. Kann, aus Weiden
bei Köln, Gerhart-Hauptmann-Str. 4. Tochter des früheren Säge-
werkbesitzers Herbert Kaun aus Flötenstein, Kr. Schlochau. Sie
verunglückte mit ihrem Auto am 27. 6. 1956 tödlich.

Frau Ottilie Dahlke, geb. Klug, aus Baldenburg, Rummels-
burgerstr. am 6. 7. 1956, 88 Jahre alt, in (15 b) Eisenberg/Thür.,
Altersheim. Dieses zeigen an: Max und Elli Dalılke (als Nette
und Nichte) in (l0b) Hüttengrund '19 bei Hohenstein, Kreis
Glauchau/Sa. (Bethlehemstift). ` ~

Frl. Margarete Schultz aus Baldenburg, Bahnhofstr. 246 am
7. 7. 1956, 44: Jahre alt. ln tiefer Trauer: Frau Martha Schultz,
geb. Frädrich und Kinder in Berlin, NO 55, Gubitzstr. 5, v. II
(Ostsektor). _

Anschriftenänderungen
Frau Annemarie Goede und Söhne, früher Stalun bei Linde

Kr. Flatow. Jetzt: (22c) Köln-Mülheim, Von Sparrstr. 27/29 -
Justizobersekr. i. R. Oskar Ritt, früher Flatow. Jetzt: Braun-
schweig, Eulenstr. 4 - Schuhmachermeister Gustav Schirok,
trüher Flatow. Jetzt: Witten-Heven/Ruhr, A. d. Knick 27 - Kurt
Borrmann aus Pr. Friedland. Bisher Gehrden bei Hanvover.
Jetzt: (20b) Allershausen/Solling, Kr. Northeim, Gast- uncl Pen-
sionshaus Teuteberg - Frau Magdalena Hinz, geb. Hamburger
aus Schlochau, Langestr. 19. Jetzt: Herne/Westf., Bochumer Str.
51,11 - Frau Lucia Werner aus Niesewanz. Jetzt bei ihrem
Bruder Aloys Patzlaff aus Eisenhammer in (22c) Frechen-Busch-
boll, Ulrichstr. 159, Ldkr. Köln. Herzl. Grüße allen Bekanntenl
Frau Hildegard Goedtke aus Pr. Friedland. Jetzt: Hamburg
21, Uhlenhorster Weg 44

Grüße
Viele liebe Grüße senden allen Schlochauer Freunden und

Bekannten Hermann Nast und Frau aus Berlin-Reinickendorf 3,
Belowstr. 23

Allen Schlochauern und Flatowern herzliche Grüße von Willy
Rost, früher Schlochau, und Frau Lydia, geb. Eichhorst, nebst
Kindern, früher Flatow. Jetzt: Halberstadt, Röntgenstr. 19

Die besten Grüße vom Heimattreffen in Wendlingen an Frau
Marie Redwanz, Familie Rix und Traute Bansen sendet: Pam.
Look, Wüstenrot, Krs. Heilbronn

ı Familien-Anzeigen l

Am 17. August 1956 wurde Frau Rosalie Iadjewskí aus Pallnilz,
heute in Velbert/Khld., Kuhlenduhlerstr. (bei Reinhardt), 93 :lehre
ult. Vielleicht ist Frou Jodjewslci die älteste noch lebende Ein=
wohnerin des Kreises Schlochau, bestimmt aber die ihrer l'leimul'=

`gemeinde. ›
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ııııııııııııı
Es gratulieren herzlich und wünschen für den weiteren Lebensabend

alles Gute ` _ die Pollnitzer
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,Wir haben uns vermähltıı oııı

1 Heinz Bienhold _ ı Günther Brüngerl
Marlene Bíenhold Veronika Brünger

geb. Brinkmeyer geb. Brinltmeyer

Wonne-Eiı:.l<el, Wiesengrund 22 tr. Pollnitz, Krs. Schlochau
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lhre Vermühlung geben bekannt

William L. Deane - Ingrid F. Deane, geb.Sud<uu
Wiesbaden-Bíebrich, den 18. August l956 früher Schlochau
Ellıı-Kirchner-Str. 26 _ S .A d L ho 17H Ol' UH
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lhre Vermählung geben bekannt

1 Anton Hövel - Ursula Hövel geb. von Pol<rzywnicl<i
(22c) Kleinbüllesheim über Euslcirdıen/Rhld.

fr- Stretztn, Krs. Schlochau
ıııııoııııııı ıııııııoııııııı
ıııııııııııoıııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııı

ı

Silberhochzeit am I 5. August 1956

Ldsm. Dachdecker Otto Wollenlıerg
und Frau Herta, geh. Schauer

aus Sdılodıuu, Firchcıuer Str., um Bahnhof

` 1 ( ) 1 ~›ııııııııııııııııo ııııııııııııııııı
je t zt 22a Mettmann/Rhld Fleine Furth l32

ııı ıııı
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%>38í<>X< i
Treu 25 Jahre vereint
% ,

Oskar Bommhardt, Elelctromeister _
und Frau Frieda, geb. Neimısf

September . l8- September
Turnowlce, Kr. Flotow › Süchteln/Rhld., Siebenweg 4

Das Fest der Silhernen Hochzeit begehen um 9. September l956
die Eheleute _ .

Otto Schwunifz und Frau Hedwig, geh. Krämer
aus Schlochcıu, Schuhhaus, Königstr. 32.

:letzt wohnhaft in (24h) Bargteheide/Holstein, Schuhgesclıtifi,
:leı-sbelcer Str. 10 _

ııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııoııııoıııoııııııııı
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ııııııı.ııııııııııııııııııııııııııoııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııııı, . oı
Zur Vollendung meines 60. Lebensjahres habe ich viele Gratula-
tionen erhalten, die mich sehr erfreut hoben. lch sage ollen lieben
Landsleuten, die cın mich gedacht hoben, hiermit meinen herzlich-
sten Danlc. ` ~

Meıaoff, ae.. zo. August 1956 Iflhflflflff MW"

.Wir trauern um unsere liebe Frau, Schwester, Schwägerin
und Tante

die am 27 Julı 1956 nac einer sc weren peratıon im
bluhenden Alter von 32 Jahren, versehen mit den Gnaden
mitteln unserer heiligen Kirche, gestorben ist

Nachdem sıe 41/2 Jahre ın Rußland Zwangsarbeit leisten
mußte und durch Hunger und Not Buße tat fur die
Schulden anderer, war nun ihr Herz den Anforderungen
d O ht ehr ewachsener peratıon nic m g

Die Beerdigung hat am 30 Julı auf dem, Sudfrıedhof
ın Koln stattgefunden

Werner Freıschern
Dr. med. Maria Gnadt,_geb. Korsanke
Anna Köhler, geb. Korsanke

~ Johannes Korsanke,
V z. Z. noch in Polen zurückgehalten

Wesseling bei Köln, Gissigheim, Kr. Tauberbischofsheim,
Hubertusstr. 31 Duisburg, Lanken

Du bist nicht tot, schloß auch dein Auge sich.
In unsern Herzen lebst du ewiglich

Mitten aus einem Leben vollrastlosen Schaffens entriß
ein sanfter Tocl heute meine liebe, gute Frau, unsere un-
vergeßliche, herzensgute Mutter, Schwiegermutter, Oma
und Uroma, Schwester, Schwägerin und Tante
Frau Anna Komischke, geb. Kanthak

nach kurzer, schwerer Krankheit im Alter von 69 Jahren.
Es trauern um die liebe Verstorbene: ~

Josef Komischke
drei Töchter, drei Söhne ' `

_, ' Schwiegertöchter und Schwiegersöhne
und die übrigen Anverwandten ,

(22c) Köln-Humboldt, den 26. Juni 1956 .
Am grauen Stein, Weg D~

fr. Elötenstein-Abb., am Diemensee
(Fischer Komischke)

Plötzlich und unerwartet wurde uns am 17. Juli 1956
mein herzensguter Mann, mein bester Lebenskamerad, unser
guter Vater, Schwiegervater und Opa, der Stadtsekretär

Ernst Schenkluhn
kurz vor seinem 75. Geburtstage für immer genommen.
Berlin, N. 65 ln tiefem Schmerzi 1
Voltastraße 32,1 Auguste Schenkluhn und Kinder
früher Schlochau, Mittelstege

Frau Hedwig Freischem 9
geb. Korsanke, früher Buchhof, Kr. Schlochau. ' . h . ~ h - O .g . J Ã
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' lnfolge eines Unfalles wurde heute plötzlich unduner-
wartet mein lieber, guter Mann, unser treusorgender Vater,

" unser lieber Sohn, Bruder, Schwager, Neffe und Onkel, der
Maschinenbaumeister 1 -

_ g Paul Roeder J 7 7 5
in seinem 51. Lebensjahre von uns- gerissen. J

In tiefer Trauer:
Antje Roeder, geb. Thimian, und Kinder
Georg Weikert und Frau .

Flensburg, Am Ochsenmarkt 4 _
August Thimian und Frau

Dahl, Kreis Sternberg/Meckl.
' Erich Roeder und Familie

Hannover-S., Böhmerstraße 5 S '
Eberhard Weikert

Friedriclısbrunn über Gernrode, i
Schreiberstraße 9

Berth. Heinz Weikert .
Flensburg Osterallee 39

Dorothea Weilak
Geesthacht, Schlesier-Weg 13

(24b) Kringélkrug b. Heide/Holst., den 24. Aug. 1956
Die Beisetzung hat auf dem Heider Nordfriedhof

stattgefunden. '

Am 24. Juli 1956 starb nach schwerer Krankheit' unsere
liebe Mutter, Schwiegermutter, Schwester, Schwägerin, Tante
und Oma , ~

j Ww. Ottilie Schnabel, geb. Berndt ' ,
im Alter von 73 Jahren. ~ *
~ In stiller Trauer:

“ ` ~ Geschwister Schnabel
Sarstedt/Hann., fr. Abb. Damerau bei Prechlau „
Jahnstr. 20 V , ' ~

Nach langem, schwerem Leiden verstarb am 28.Juli 1956
mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und
Opa, der Landwirt _

„ Wılhelm Lange A
aus Wehnershof, Kreis Schlochau, im Alter von 85 Jahren.

ln stiller Trauer: _ '
Berta Lange nebst Angehörigen

(20a) Wittingen/Hann., Dammstr. 21 ~ V i

Viel zu früh und fern seiner geliebten Heimat verstarb
am 12. August 1956 nach schwerem Leiden mein inni -

~ geliebter Mann, unser guter Vater, Schwiegervater, Groß-
vater und Urgroßvater, der Platzmeister

August Warnke
im Alter von 75 Jahren. _ `

ln stiller Trauer: Hedwig Warnke
' Kinder, Enkel und Urenliel

(20a) Barsin hausen/Deister ~
~ _ Nennšorfer Straße 93 _ früher Flötenstein

Mein früherer Platzmeister und treuer Mitarbeiter des
Flötensteiner Sägewerkes und Baugeschäftes, Herr

August Warnke 1
ist im Alter von 75 Jahren verstorben. › _

Fast 50 Jahre lang hat er mir in guten und schlechten
Zeiten treu zur Seite gestanden. Sein aufrechtes Wesen
machte ihn bei allenseinen Arbeitskameraden und Bekannten
beliebt. Ich werde seiner stets in Treue gedenken.
Berlin-Friedenau Otto Bärwald - Flötenstein
Rheinstraße 19 Baumeister
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